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Dorwort 


Es ijt nicht meine Abſicht, hier ein Leben Cavours zu geben. Wie follte 
das auf jechzig Seiten möglich fein? Aufgefordert, Camillo di Cavour einen Eſſay zu 
widmen, konnte ich nur eines wollen: das war, in kräftigen Strichen das Bild des 
Mannes zu malen, der in den zehn Jahren feiner Thätigkeit als leitender Staats- 
mann Italien gemacht hat; zu zeigen, wie er geworden, welches ſeine Ideale 
geweſen und wie ihn das Schickſal zur Durchführung dieſer Ideale befähigt und 
geleitet hat. Sein Werk wäre nicht zu verſtehen, ohne daß man wüßte, was Italien 
vor 1848 geweſen iſt, welche Faktoren zuſammenwirkten, um die Erhebung der 
Nation vorzubereiten, wer die erſten Träger der Ideen geweſen find, die Cavour 
als praktiſcher Politiker ergriffen, ausgeſtaltet, mit den ſeinigen ergänzt und politiſch 
durchführbar gemacht hat. Es mußte daher ein Blick auf die Lage Italiens ſeit 
dem Wiener Kongreß, auf die durch die Fremdherrſchaft erzeugten Zuſtände, auf 
die Italiens Unabhängigkeit und Einheit ins Auge faſſenden Bewegungen der 
dreißiger und vierziger Jahre, kurz, auf die erwachenden ,Speranze d’Italia‘ geworfen 
werden. 

Der Derfaffer dieſer Blätter ift im Grunde feines Herzens ebenſo ſtreng 
rohaliſtiſch als legitimiſtiſch geſinnt. Er hat dementſprechend feinem Fürſten und feinem 
Daterlande gedient, und er hat in ſeinen alten Tagen weder Anlaß noch Neigung, 
ſeinen Prinzipien untreu zu werden. Aber er hat auch frühzeitig gelernt, die 
Dinge der Gegenwart nicht mehr durch das Oeil de boeuf zu ſehen, und wie ſich 
die große Entwicklung Italiens und Deutſchlands ſeiner Beobachtung darbot, hat er 
begriffen, daß die Zeit der alten Parteien vorüber ijt und daß der chriſtlichen Gefell- 
ſchaft nichts Schlimmeres begegnen konnte, als daß man es unternahm, ſie an 
vergängliche Inſtitutionen binden zu wollen. Ein Mann, der mit Cavour in 
Beziehungen ſtand und tief auf ihn eingewirkt hat, der Abbe Coeur, hat ſchon 
vor ſechzig Jahren die Aeuferung gethan: es ijt Seit, daß die Katholiken vor: 
wärts, nicht rückwärts ſchauen. Wer nur rückwärts zu ſchauen verſteht, wird 
ebenſo raſch wie Loths Gattin verſteinern. In dieſem Sinne ſind dieſe wenigen 
Seiten geſchrieben: ſie wollen eine Orientierung, und wenn man das Wort haben 
will, ſie wollen ein Programm ſein für die, welche hoffen; ſie ſind nicht für die 
geſchrieben, welche dem Leben und der Sutunft großer Nationen im beſten Falle 
nur eine Thräne zu ſpenden wiſſen. Aud die Thränen, welche edle Seelen an 
den Flüßen Babylons weinen, ſind koſtbar vor Gott und wir verachten ſie nicht, 
aber wir wiſſen auch, daß es Ströme lebendigen Waſſers gibt, welche über 
neue Formen des Daſeins neues Leben ergießen. 
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Italien von 1815 bis 1843 


„Geſetze gab es hier nicht, aber all- 
mächtige Tribunale; keine öffentlichen 
Ankläger noch Verteidiger; aber Spione, 
welche jeden geheimen Gedanken aus— 
kundſchafteten; Verbrechen, deren ſich 
Niemand bewußt war; Strafen, die über 
uns einbrachen, gegen die es keine Be— 
rufung gab“: — ‚jo waren wir Italiener 
alle Derbannte und Fremdlinge in Italien 
und fern von unſerer Heimat; weder 
Talent noch Anſehen noch Unbeſcholten— 
heit des Wandels boten einen Schutz, 
und wehe dem, der es wagte einen 
Funken Mut zu verraten‘. ') 

Dieſe Worte, welche Ugo Foscolo 
zu Ende des 18. Jahrhunderts ſchrieb, 
können als Motto für die ganze innere 
Geſchichte und Lage der Halbinjel bis 
tief ins 19. Jahrhundert, insbeſondere 
aber für die Seit zwiſchen dem Wiener 
Kongreß und der erſten Erplojion der 
„Speranze d’Italia‘ gelten. 

Italiens Unglück lag allezeit dicht 
neben dem, was es beglückte und groß 
machte. Seit dem Sturze des römiſchen 
Reiches war es wie eine Jagdbeute aus 
einer Band in die andere gegangen. 
Allmählich erhob es ſich aus ſeiner Ohn— 
macht, feit wenigſtens der Norden, inner: 
lich befeſtigt durch die ſtarke und ſieghafte 
Einwanderung der Longobarden, ge— 
ſicherte Verhältniſſe wiederkehren fah. 
Die Bindung ſeiner Geſchicke an das 
Kaijertum deutſcher Nation gab dem 
Konglomerat von Völkern, welche die 
Halbinſel an ſich geriſſen, auf Jahr— 


hunderte hin eine feſte politiſche Direktive 
und ſittliche Erziehung, deren Wegfall 
nicht dadurch erſetzt wurde, daß das 
Guelfentum in Verbindung mit dem 
Papſttum Italien Deutſchland gegenüber 
auf eigene Füße zu ſtellen und die 
munizipalen Freiheiten gegen die ghibel— 
liniſchen Machthaber zu verteidigen 
ſuchte. Denn bald ſtellte ſich heraus, 
daß das Papſttum, welches auf dem 
Cyoner Tag 1245 das deutſche Kaifer- 
reich zerſtört hatte, nicht imſtande und 
nicht gewillt war, einerſeits den guelfiſchen 
Städten das zu gewährleiſten, was es 
ihnen verſprochen hatte, und daß es ſelbſt 
anderſeits zu ſchwach war, um, auf ſich 
ſelbſt angewieſen, die weltbeherrſchende 
Stellung feſtzuhalten, welche ihm Inno— 
zenz Ill hinterlaſſen hatte. Der Sturz 
der Hohenjtaufen befreite Italien von 
einer Fremdherrſchaft, deren erziehliche 
und ordnende Thätigkeit das Land nicht 
entbehren konnte: dafür ſank es einem 
andern Gebieter in die Arme, der nichts 
zu bieten hatte, aber der alles zu holen 
kam: Dante ſah den franzöſiſchen Rieſen 
neben der Puttana sciolta ſtehen, ſah, 
wie der wilde Buhle ſie vom Haupt bis 
zu den Sohlen geißelte und ſie in den 
Wald dahinſchleppte. Wohl konnte der 
Dichter klagen, daß das Schifflein Petri 
und mit ihm ſeine ganze ſchöne Heimat 
krank ſei — o navicella mia, com’ mal 
se’ carca (Purg.32, 129), und es war 
begreiflich, daß fein Geift fih zum 
Ghibellinismus zurückwandte und in der 


1) [Foscolo, Ugo] Ultime Lettere di Jacopo Ortis. Italia 1802, 3a ed. p. 113. 134: ‚non vi eran leggi, 
ma tribunali onnipotenti, non accusatori, non ‘difensori; bensì spie di pensieri, delitti ignoti, pene subite, in- 
appellabili. — ‚Cosi noi tutti Italiani siamo fuorusciti e stranieri in Italia, e lontani appena dai nostro terri- 
toriuccio; nè l'ingegno, nè fama, nè illibati costumi ci sono di scudo; e guai se t'attenti di mostrare una 
dramma di sublime coraggio!’ 
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„Monarchie“ die Grundlagen einer auf die 
alte faijerliche Idee zurückgreifenden Neu: 
ordnung der Dinge verlangte. Er ijt 
damit nicht durchgedrungen, aber womit 
er durchdrang, das war die Formierung 
der italieniſchen Völker zu einer Nation. 
Indem er zuerſt ein unſterbliches und 
unvergleichliches Kunſtwerk in der Dolfs- 
ſprache ſchuf und Italien lehrte, ſich dieſes 
wunderbaren Inſtrumentes zum Ausdruck 
ſeines Gedankens zu bedienen, ſchuf er 
den Begriff der italieniſchen Nationalität. 
Es iſt eine ziemlich müßige Frage, mit 
der kleine Geiſter ſich abquälen: die 
Frage ob und in wie weit er die politiſche 
Einheit Italiens erſtrebt oder ins Auge 
gefaßt und wie er die Idee ſeiner Unab— 
hängigkeit dem deutſchen Kaiſertum gegen— 
über fih zurecht gelegt habe. Das Weſent⸗ 
liche iſt, daß alles, was nationale Arbeit 
und nationale Idee in Italien heißt, auf 
ihn zurückgeht. Das Zeitalter der Re- 
naiſſance, welches der Dichter der 
Commedia von ferne inaugurierte, ſah 
Italien politiſch auch geſpalten, zerriſſen, 
von taujenderleiParteiinterejjen zerfleiſcht: 
aber es ſah doch das Land und die Nation 
geeint in jener großen geiſtigen Welt, 
welche ſich hier entwickelt hatte, und die 
nicht bloß eine Wiedererweckung antiken 
Wiſſens und Könnens, ſondern die wahre 
vita nuova dieſes großen Volkes, feine 
eigenſte, großartigſte Lebensentfaltung 
darſtellte. Daß ein ſolches geiſtiges Werk 
der Einheit ſich in der Politik abſpiegeln 
mußte, war zu erwarten, und ſo erlebte 
Italien in dem größten Mäzen, deſſen 
ſich ſein Kunſtleben zu erfreuen hatte, 
auch den erſten Politiker, welcher den 
Gedanken der Unabhängigkeit Italiens 
von der Fremdherrſchaft erfaßte und das 
Italia farà da sè gewiſſermaßen ſchon 
auf ſeine Fahne ſchrieb. Aber das Werk 
Julius Il hatte hier wie auf allen Punkten 
keine Fortſetzung. Schon Leo X opferte 
zu Gunſten feiner dunaſtiſchen Familien— 
rückſichten die ganze italieniſch-nationale 
Politik, indem er in dem Pakt von 
Bologna (1515) und dem darauffolgenden 
Konkordat von 1516 die franzöſiſche 
Kirche an den königlichen Abſolutismus 
auslieferte und ſich und den Seinigen 
dafür die Herrſchaft über Florenz ſicherte. 
Der Gedanke einer Einheit Italiens unter 


der Führung und dem Dorſitz des Papit- 
tums beruhte auf dem Vertrauen der 
Nation, daß den Päpiten das Wohl der 
Chriſtenheit höher ſtehe als dynaſtiſche 
und perſönliche Intereſſen. Die Medizeer 
auf dem Stuhle Petri haben dieſen 
Glauben gründlich zerſtört: mehr noch 
Klemens VII als Leo X: einmal durch 
das unſägliche Unheil, welches ſein Kampf 
gegen Karl V über Italien herbeiführte, 
über Rom vor allem, das ſich niemals 
mehr von dem Sacco von 1527 gänz⸗ 
lich erholt hat; vor allem aber doch 
durch den Vertrag von Bologna 1530 
und die Auslieferung der Republik Florenz, 
die in ihrem Falle die Ehre Giulios 
de' Medici begrub. Wenn jetzt Karl V 
die Hand über Italien legte, jo war es 
nicht mehr das alte deutſche Kaifertum, 
welches dem aufſtrebenden, ſchwächeren 
Bruder Unterſtützung und Zucht angedeihen 
ließ, ſondern der ſpaniſch⸗öſterreichiſche 
Eroberer, der herzlos über die Geſchicke 
eines beſiegten und dahinſiechenden Volkes 
gebot. Von da ab beginnt die Seit, wo 
die Italiener in den Tedeſchi die Tod— 
feinde ihrer Nationalität ſahen und indem 
das Pontifikat ſeine Hand in diejenige 
des Siegers legte, mußte es allen der 
Freiheit und Einheit Italiens feindlichen 
Beſtrebungen zuſtimmen oder wenigſtens 
ſchweigend zuſehen: es war damit weiter 
gegeben, daß die römiſchen Kreiſe fic 
dem Geiſte des ſpaniſchen Deſpotismus 
hingaben und ſo das Band zerſchnitten 
wurde, welches das ganze Mittelalter 
hindurch den guelfiſchen Freiheitsgedanken 
mit dem Pontifikat zuſammen gehalten 
hatte. Hier fließt die Quelle des trüben 
Waſſers, welche ſich über das Land aus— 
goß, und hier ijt der eigentliche Ausgangs- 
punkt des modernen Diſſidiums zwiſchen 
Papſttum und Italien. Seit dem Vertrag 
von Bologna hat dies {Mine Land — 
‚that pleasant country's earth‘ kann 
man es mit dem Ausdruck bezeichnen, 
den der Biſchof von Carlisle in König 
Richard II von Denedig brauchte — 
nicht aufgehört, der Spielball des ſpaniſchen 
Deſpotismus, der bourboniſchen Cändergier, 
der Schweizer Söldnerbanden und des 
öſterreichiſchen Abſolutismus zu fein. Was 
von nationalen Regierungen da war, 
kam gegenüber dieſen Mächten nicht mehr 
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auf. Das kleine Piemont rang ſich erſt 
empor, zwiſchen Frankreich und Oeſter— 
reich hin- und hergeworfen; die beiden 
Seeſtaaten Genua und Denedig hatten 
ſich in jahrhundertlanger Rivalität ver— 
blutet und ſanken jetzt mehr und mehr 
zu einer Schattenexiſtenz herab, Genua 
zuerſt, dann endlich auch jene ſtolze 
Lagunenrepublik, ‚del senno uman la 
più longeva figlia‘, die über ein Jahr- 
tauſend hindurch in Italien die einzige 
konkrete Verwirklichung der Staatsidee 
dargeſtellt hatte. Auch der KirMenjtaat 
war in ſeiner Art eine nationale Regierung, 
und die leichte Art, wie man im 18. Jahr: 
hundert die Dinge nahm, ließ ihn, im 
Gegenſatze zu der Zeit Pauls IV, damals 
in einem leidlichen Wohlverhältniſſe zu 
der öffentlichen Meinung erſcheinen, 
namentlich, wo er einen ſo geiſtvollen, 
liebenswürdigen und edlen Fürſten an 
ſeiner Spitze ſah, wie das Benedikt XIV 
geweſen iſt. Niemand hat den Geiſt 
dieſer Seit beſſer als Maſſimo d’Azeglio 
geſchildert, wenn er ſchreibt: ‚que l’au- 
sterité de l’esprit chretien trouvät dans 
cet ensemble beaucoup à redire, là n'est 
pas la question: si le gouvernement 
romain était en contradiction avec son 
principe, du moins, les qualités émi- 
nentes des membres du ce gouver- 
nement corrigeaient dans l’application 
bien des fautes et voilaient bien des 
décadences. La prélature composée 
d’hommes d’esprit et de naissance, 
d’un commerce facile, d’un goüt 
délicat, qu’ aucune hostilité sérieuse 
n’avait encore aigris, gouvernait sans 
secousse cette Rome du dixhuitieme 
sfècle, qui ne demandait qu’à vivre et 
dont la mauvaise humeur d’un jour 
se dissipait, pour trouver un fou 
rire à la voix de Pasquine‘ Je 
raſcher ſich die Lage dem allgemeinen 
Zuſammenſturz näherte, deſto ſtärker 
accentuierte ſich dieſer fröhlich in den Tag 
hineinlebende Karafter der römiſchen 
Geſellſchaft. ‚L’histoire, fährt D'Azeglio 
fort, et plus encore la légende nous 
représentent les premiers jours de 
Pie VI sous l’aspect le plus séduisant. 
L’élite de la société européenne se 
pressait à Rome: les corti des car- 
dinaux et des ministres, des de Bernis, 


des de Azara, des de York, des 
Hamilton, les palais des princes 
romaines, les salons des artistes, des 
gens de lettres, peuplés de fantaisies 
charmantes et de ces réves splendides 
que les sévères exigences de la raison 
moderne et les dures lecons de l’ex- 
périence n’avaient pas encore assom- 
bris, présentaient l’idéal de cette 
existence facile et douce qui tient 
lieu, pour tant d' hommes, des graves 
préoccupations et des grands devoirs‘ 
(La Politique et le Droit chrétien au 
point de vue de la Questione italienne. 
1859, p. 97). 

Es war der größte Fehler der herr- 
ſchenden Stände des 18. Jahrhunderts 
und insbeſondere auch der kirchlichen 
Kreiſe, daß ſie dieſe Argloſigkeit einer 
genußliebenden und genußfähigen Seit für 
einen Zuſtand hielten, der irgend welche 
Dauer beanſpruchen, der über die alle 
Tiefen des ſozialen Lebens aufwühlenden 
Bewegungen der Neuzeit definitiv hinweg⸗ 
täuſchen könnte. Dieſe Geſellſchaft zer— 
brach wie Glas, als die realen Mächte 
der Gegenwart ſich meldeten und kampf— 
bereit, aber auch kampfgerüſtet auf der 
Schaubühne des politiſchen Lebens auf— 
traten. 

Die franzöſiſche Revolution warf in 
wenigen Jahren auch in Italien um, 
was Jahrhunderte mühſam aufgebaut 
hatten. Der Sieg Bonapartes bei Marengo 
(14. Juni 1800) bedeutete den Beginn 
einer vollkommen neuen Aera. Suerſt den 
Sturz der alten Regierungen, welche dem 
Lande feit dem 16. Jahrhundert aufge- 
drängt waren. Was Napoleon von der 
neapolitaniſchen ſagte, konnte man über 
die Mehrzahl dieſer fürſtlichen Häuſer 
ſchreiben: che non ha nè fede, nè 
onore, nè buon senso. Keußerlich hat 
auch Napoleon die Halbinjel nicht ge- 
einigt, da fein Königreich Italien nur 
die Lombardei, das Deneto, Reggio, 
Modena, die Romagna und die Marken 
begriff, Piemont mit Ligurien, Parma 
und Piacenza, Toscana und Romdem fran— 
zöſiſchen Kaiſerreich einverleibt wurden, 
Neapel an Murat kam; aber indirekt 
gehorchte, mit Ausnahme der Inſel Sizi- 
lien, doch ganz Italien dem Cäſar, der 
die Prinzipien von 1789 hier zur An⸗ 
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erkennung brachte, ein feſtes Recht, die 
Gleichheit vor dem Geſetze —, Dinge, 
welche man bis dahin jenſeits der Alpen 
nicht gekannt hatte, einer Bevölkerung 
brachte, welche, wie Ceſare Balbo ſich 
ausdrückte, von da ab anfing, ſich mit 
etwas größerm Selbſtbewußtſein als 
Italiener zu empfinden — ‚incomincia 
a ripronunziarsi con un più d’onore 


e d'amore il nome d’Italia‘. In wenigen 
Jahren wußte der Kaifer aus einem 
kriegsunluſtigen, militäriſch untauglichen 
und feigen Dolfselement eine tüchtige, 
achtenswerte Truppe heranzubilden, die 
ſich in Rußland vortrefflich bewährte 
und den Segen der allgemeinen Dienjt- 
pflicht vor Augen ſtellte. Eine tief— 
greifende ſoziale, wirtſchaftliche und intel— 
lektuelle Veränderung gab fih überall 
kund. Die Einwirkung des Code Napoléon 


auf die öffentlichen Zuſtände erwies 
fih bald als höchſt fruchtbar, die 
Sunahme von Handel und Wandel 
ſchuf trotz der ununterbrochenen Kriegs= 
läufe in Kürze eine arbeitſame, thätige, 
bald reiche und gebildete Bürgerſchaft, 
hinter welcher die abgelebte, durch die Der- 
gnügungen des Rokokozeitalters innerlich 
ausgehölte, der religiöſen Ideale bare, 
für das reale Leben 
der Tage untauglich 
gewordene Arijto- 
kratie bald zurücktrat. 
Yur Piemont be— 
wahrte ſich in ſeinem 
von dem allgemeinen 
Verderben freigeblie— 
benen Landadel eine 
Perle. Seinem Konige 
auch im Unglück treu, 
meiſt arm und in 
ſtrenger Einfachheit 
auf feinen Candſitzen 
hauſend, hat dieſer 
piemonteſiſche Adel 
eine Reihe der beſten 
Träger der italieni— 
ſchen Sache und vor 
allem den Mann her: 
vorgebracht, mit dem, 
als dem Schöpfer von 
Italiens Einheit, ſich 
dieſe Blätter zu be— 
ſchäftigen haben. Eine 
ähnliche Erſcheinung, 
wie wir ſie in Preußen 
erlebt haben, wo der 
kleine norddeutſche 
Adel, in dem Augen- 
blick, wo feine poli: 
tiſche Rolle abzulau: 
fen begann, uns in 
Bismarck und Moltke 
die Dollitreder des nationalen Willens 
geſchenkt hat. 

Napoleon fiel, und es kam der Wiener 
Kongreß. Kein Délterrat, zuſammenge— 
kommen um das zu erfüllen, was die große 
Dölterjchlacht verheißen hatte: ein Ren- 
dezvous der Fürſten und Diplomaten, der, 
jtatt ein Tag der Völker zu fein, raſch 
zu einem Hof- und Galatag herabſank 
(Görres) und auf welchem die Völker 
wie auf einem Jahrmarkte die Herden, 
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ohne gehört zu werden, ohne vertreten zu 
fein, verſchachert und verhandelt wurden. 
Das war nicht bloß das Urteil ehemaliger 
Jakobiner: es war auch das des ſehr 
katholiſchen Joſeph de Maiſtre, das eines 
Talleyrand und ſelbſt das eines Friedrich 
Genk, deſſen geiſtvolle Seder die mad: 
tigſte Stütze des Metternichiſchen Syſtems 
in der Tageslitteratur war. Faſt ſah 
ſich Preußen um die Früchte feiner Er- 
hebung gebracht, überſtimmt von einer 
Derjammlung, für die kein Friedrich Il 
gelebt hatte und der ein Freiherr von Stein 
ein Greuel war. Die neue Bundesver: 
faſſung mit der öſterreichiſchen Spitze 
warf die moderne Entwicklung um ein 
halbes Jahrhundert zurück: ſie ſchloß 
die Irrtümer von 1848 und die blutige 
Auseinanderjegung von 1866 in fid. 
Und ebenſo trugen die Wiener Beſchlüſſe für 
Italien den Keim unſäglichen Wehs und 
unabſehbarer Kämpfe in ſich. Schon 1805 
hatte Joſeph de Maiſtre ſeinem Könige ge- 
genüber die Ueberzeugung ausgeſprochen, 
daß Oeſterreich nach der Herrſchaft über 
die ganze Halbinſel ſtrebe und er hatte 
nicht gezaudert hinzuſetzen: er ſehe in 
dem Sieg dieſer Ambition ‚le germe de 
deux siècles de massacre et l’abrutisse- 
ment irrévocable de l’espèce humaine‘ 
Mit einer Uebertreibung und Leiden- 
ſchaftlichkeit, die ſich nur aus dem langen 
und feindlichen Kontakt der italieniſchen 
und öſterreichiſchen Intereſſen erklärte, 
hat damals ſchon, alſo ein Menſchenalter, 
ehe jemand von Mazzini ſprach, der 
Begründer des modernen ‚Ultramontanis- 
mus’, wie man den Grafen de Maiſtre 
zu nennen pflegt, von dem Haufe Habs- 
burg gejagt: ‚cette maison d' Autriche 
est une grande ennemie du genre 
humain. Wenn ein ſolches Wort 
wenige Jahre nach den Regierungen 
Maria Therefias und Joſephs II fallen 
konnte, ſo beweiſt es die tiefe inſtinkt⸗ 
mäßige Abneigung des Italieners gegen 
alles was von Wien kam: indem der 


Kongreß von 1815 mit der Reftitution 
der Erzherzöge und der Errichtung des 
lombardiſch-venezianiſchen Königreichs 
als einer öſterreichiſchen Provinz die Herr⸗ 
ſchaft des hauſes Habsburg über den 
größten Teil der Halbinſel zurückführte, 
mußte er jene Stimmung erzeugen, die 


uns Maſſimo d'Azeglio noch 1859 be- 
zeugte: kein Italiener ſah eine öſter⸗ 
reichiſche Uniform, ohne einen Wutanfall 
zu haben. Italien war nun wirklich nach 
dem Rezepte Metternichs auf einen geo- 
graphiſchen Begriff reduziert, man konnte, 
nach einem weitern Ausfprud) des Staats- 
kanzlers, laisser cuire la Péninsule 
dans son jus. Denn auch Neapel, wo- 
hin man den verbrauchteſten und inner⸗ 
lich fauljten Sweig der Bourbonen zurüd- 
geführt hatte, war durch enge Familien⸗ 
verbindungen an Oeſterreich angeſchloſſen 
und lag mit ſeiner ganzen Politik Wien 
zu Füßen. Conſalvis Geſchäftsführung 
in Rom war von freieren Anſchauungen 
geleitet: aber was konnte er ohne oder 
gar gegen Oeſterreich thun? „L'Austria 
ci obbliga‘ war die ſtehende Entſchul⸗ 
digung für alle der päpſtlichen Regierung 
abgetrotzten Thorheiten. Der Wiener 
Kongreß hatte, mit Ausnahme der Graf- 
ſchaften Avignon und Denaijfin und einiger 
diesſeits des Po gelegenen Ortſchaften dem 
Papſte den ganzen alten Kirchenſtaat, 
wie er ihn vor dem Frieden von Tolentino 
beſeſſen, zurückgegeben: dafür hatte die 
heilige Allianz die Sujtimmung des Papſtes 
erwartet. Die ungeheure Lüge, welche 
dieſem hybriden Bunde der heiligen Allianz 
zu Grunde lag, hat die Völker nicht lange 
getäuſcht. Aber ſie hat die Kurie auf den 
Weg der Selbſtzerſtörung geführt und jene 
Doritellung begründet, welcher Thiers 
einen ebenſo grauenhaften als das Weſen 
des Katholizismus verkennenden Ausdruck 
verlieh, indem er das Diktum hinwarf: 
„'esclavage des Etats-Romains est 
nécessaire à la foi catholique. Eine 
Begriffsverwirrung, die darum um fo 
beklagenswerter ijt, als fie — extra 
und intra muros — auch heute vielfach 
nod) weiterlebt. 

Die Reaktion, welche der Wiener 
Kongreß herbeiführte, hat mit unglaub⸗ 
licher Schnelligkeit mit allem dem auf⸗ 
geräumt, was in den zwanzig vorher⸗ 
gehenden Jahren geſchaffen worden war. 
Der ganze Fortſchritt, welchen Redt- 
ſprechung, Adminiſtration, Finanzver⸗ 
waltung, Armee, Handel und Induſtrie 
aufzuweiſen hatte, war wie mit einem 
Atemzuge weggeblaſen. Es hätte keiner 
Gewaltmaßregeln bedurft, um alle dieſe 
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Einrichtungen und die ganze progreſſiſtiſche 
Bewegung zu töten: jie verſchwand von 
ſelbſt, weil das Vertrauen auf die öffent- 
lichen Zuſtände durch die Wiener Be— 
ſchlüſſe und die Rückkehr der antinatio- 
nalen Dynajtien ſofort und ohne Rettung 


napoleoniſche Frankreich. Die Reftau- 
ration in Turin fing mit der Aufhebung 
all der Vorteile an, welche die Ein— 
führung des Code civil, die Oeffent— 
lichkeit der Rechtſprechung und die 
Gleichheit vor dem Recht gebracht hatte. 
Das alte Privi⸗ 
legienweſen mit 
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Abb. 3 Conſalvi 
verloren ging. Aber jehen wir an einigen 
Beifpielen, wie die Reaktion ans Werk 
ging. Am allerwenigſten hätte man eine 
ſolche ohne weiteres in Piemont erwartet, 
das ein angeſtammtes Herrſcherhaus aus 
der Verbannung zurückkehren ſah. Aber 
was die Angjt vor Oeſterreich hier nicht 
durchſetzte, bewirkte der Haß gegen das 
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jeiner ganzen 
Korruption 
rückte wieder 


ein; die finan⸗ 
ziellen Opera: 
tionen, welche 
die franzöſiſche 
Regierung vor⸗ 
genommen, 
wurden annul⸗ 
liert und der 
Kredit des Lan- 
des damit völlig 
erſchüttert. Die 
Umgebung des 
Königs bewies 
ihm, daß er als 
Souverän abjo- 
luter Herr des 
Staates und 
deſſen finanziel⸗ 
ler Mittel ſei 
und ſie über: 
zeugte ihn eben⸗ 
jo von der Not- 
wendigkeit, alle 
Diejenigen wie: 
der in Aemter 
und Würden zus 
rückzuverſetzen, 
welche vor 
zwanzig Jah⸗ 
ren die Chargen 
am Hof und im 
Staat inne 
gehabt hatten. 
Derwundert 
ſahen die Zeit- 
genoſſen des aufgeklärten Defpotismus 
Napoléons! Sopf und Perrüde der vor- 
revolutionären Epoche wiederkehren. 
Schlimm genug, daß der Puder nicht bloß 
auf die weltliche, ſondern ebenſo auf die 
geiſtliche und Unterrichtsverwaltung fiel. 
Hatten Revolution und Uaiſerreich mit 
allen Privilegien des Ancien Régime 
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gebrochen, jo wurde jetzt das Syſtem der 
ausſchließlich privilegierten Kirche wieder 
hergeſtellt, die Schulen, Spitäler und 
Wohlthätigkeitsanſtalten dem Klerus, ins- 
beſondere den 1816 reſtaurierten Jeſuiten 
zurückgegeben, der ſtaatliche Unterricht 
auf ein Minimum beſchränkt. Der 
Elementarunterricht wurde auf zwei 
Schuljahre reduziert, in welchen man 
etwas Leſen, Schreiben und Rechnen 
lernte. Turin, welches 1878 in ſeinen 
Knaben- und Mädchenſchulen 12300 
Schüler zählte und dafür einen Etat von 
1402460 £ire auswarf, hatte noch 1846 
nur 1500 Knaben in ſeinen Schulen; 
Mädchenſchulen gab es damals noch keine 
in der Hauptſtadt des Reiches. Der 
Gymnaſialunterricht umfaßte eine ſechs— 
klaſſige Cateinſchule mit etwas Arithmetik 
und Geographie, welche letztere ſich auf 
Sardinien beſchränkte; der Mame Italien 
durfte in den Schulen nicht ausgeſprochen 
werden. Von moderner und mittlerer 
Geſchichte war keine Rede. Erſt in den 
auf das Gymnaſium folgenden zwei 
Jahren der ,Philojophie (J)“ wurde etwas 
Naturbeſchreibung, Geometrie und ein 
ſchamhafter Anſatz von Griechiſch vor: 
getragen. Aud hier wurde die alte 
Geſchichte in drei Monaten abgemacht; 
der Jüngling trat aus dieſen Schulen 
heraus, ohne auch nur eine Ahnung von 
dem wirklichen Verlauf der geſchichtlichen 
Entwicklung, geſchweige von den Ergeb— 
niſſen der modernen Kritik, zu beſitzen — 
was ihn nicht hinderte, in Kirche und 
Staat ſeinen Platz zu verlangen — 
coll’impertinenza dell'ignoranza irrisa, 
wie Berjezio fih ausdrückt. Die ganze 
Abſicht des Unterrichts faßte ſich in der 
Anweiſung zuſammen: insegnare il meno 
possibile — jo wenig als möglich lehren 
und lernen. Und dieſer Unterricht ſtand 
ganz und gar unter der Auflicht der 
Biſchöfe, wie auch die beiden Landes— 
Univerſitäten Turin und Genua den be- 
treffenden Erzbiſchöfen vollſtändig unter= 
geordnet waren. An dieſen Hochſchulen 


gab es keine Lehrſtühle für Philoſophie, 
Rechtsphiloſophie, Nationalökonomie, ver- 
gleichende Philologie; alles was nach 
Politik ausſah, war ſyſtematiſch ausge- 
ſchloſſen, die phyſikaliſchen und chemiſchen 
Inſtitute auf das ärmlichſte ausgeſtattet. 


Wie es ſich von ſelbſt verſtand, lag 
der Volksunterricht ganz in den Händen 
des Klerus, und die Lehrer, die übrigens 
meiſt ſelbſt Kleriker waren, ſtanden 
durchaus unter der Leitung des Pfarrers. 
Die Studenten durften keine Cafés oder 
Billardjtuben beſuchen und mußten, um 
ihre Studien fortzuſetzen, fih über Oſter⸗ 
beichte und Kommunion ausweiſen; und 
dieſelbe Verpflichtung hatten die Pro⸗ 
feſſoren; die Unterlehrer hatten den Geiſt— 
lichen das Kleid zu küſſen. Der König 
ſah in ſeinen Miniſtern nur ſeine Diener 
und hielt fih nur feinem Gewiſſen gegen- 
über verantwortlich. Willkürliche Taxen, 
welche die Revolution abgeſchafft hatte, 
tauchten wieder auf; der Poſtdienſt artete 
zu einer Qual für das Publikum aus, 
die Poſten in der Verwaltung und Armee 
wurden an gänzlich untaugliche Subjekte 
vergeben. D'Azeglio erzählt, wie er in 
die neugebildete Armee eintrat: die 
Rekruten hatten keine Ahnung von dem 
was ſie zu lernen und die Offiziere keine 
Doritellung von dem was ſie zu lehren 
hatten. Die Tribunale waren korrupt, 
jeglicher Beſtechung zugänglich, die Polizei 
griff in alle Derhaltnijje der Familie, 
der perſönlichen Freiheit und Sicherheit 
ein, ohne Rechtſpruch bedrohte fie das 
Leben und Eigentum der Unterthanen. 
Eine öffentliche Diskuſſion dieſer Lage 
in Schrift oder Wort war gänzlich aus⸗ 
geſchloſſen. Die natürliche Folge einer 
ſolchen, alles Recht durchbrechenden Der: 
waltung war das Auftreten der geheimen 
Geſellſchaften. Karbonarismus und Srei- 
maurerei begannen ihr Serſetzungswerk: 
eine dunkle und ſchmachvolle Thätigkeit, 
die Italien bis ins Mark vergiftet hat, 
für welche aber die Derantwortlichkeit 
auf diejenigen zurückfällt, welche ſich ein⸗ 
bildeten, ein hochbegabtes Volk laſſe ſich 
auf die Dauer mit der Unute des Abſolu⸗ 
tismus regieren und mit der Moderluft 
des Grabes betäuben. 

So ſtanden die Dinge in Piemont, 
demjenigen Staate Italiens, der allen 
übrigen noch ein Vorbild ſein konnte, 
weil hier wenigſtens ein jahrhundert⸗ 
alter, feſter Bund Krone und Volk zus 
ſammenſchloß. Davon war natürlich am 
allerwenigſten in dem neuen Königreich 
der Lombardei und Deneziens die Rede. 
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Die Bevölkerung und namentlich der 
Adel ſtand völlig abſeits von der Re— 
gierung, welche ſie nie für ſich gewinnen 
konnte. Noch kurz vor dem Sturz der 
öſterreichiſchen Herrichaft jah man alle 
auf eine Derjöhnung gerichteten Be— 
mühungen eines ſo liberalen und ent— 
gegenkommenden Vertreters des Kaifers, 
wie es Erzherzog Maximilian geweſen 
iſt, ſcheitern. Wie war das anders 
möglich bei den Fehlern, welche die 
Metternichiſche 

Politik fortwäh⸗ 

rend begangen 
hatte und die ſie 
im Grunde zu be— 
gehen verurteilt 
war, nachdem ſie 
auf dem Wiener 
Kongreß den unge- 
heuren Mißgriff 
gethan hatte, Ita⸗ 
lien eine unnatiir- 
liche, von vorne- 
herein der Miß⸗ 
achtung und dem 
Haß der Bevölke— 
rung verfallene 
Konjtitution zu 
geben? Die grau- 
ſame Prozeſſierung 
der angeblichen 
Mailänder Der: 
ſchworenen von 
1821 hatte jede 
Möglichkeit einer 
Derjtändigung 
aufgehoben : den 


Wehklagen, welche Abb. 4 - Sederigo Confaloniere 


von den Gefang- 

nijjen des Spielbergs das ganze gebildcte 
Europa mit Trauer erfüllten, haben 
die Jahre 1859 und 1866 eine blutige 
Antwort gegeben. Was die öſterreichiſche 
Politik ſeit 1821 in ihrem italieniſchen 
Königreiche bis über den Fall Metter- 
nichs hinaus betrieb, war nur ein 
Ring bedauernswerter Maßregeln. Was 
ſoll man von einer Politik anderes 
ſagen, welche die Lektüre Dantes in 
den Schulen verbot, weil dieſer Dichter 
die Jugend daran erinnern konnte, daß 
es einmal ein Italien gegeben habe? 
Will man wiſſen, in welchem Sinne 


dieſe arme italieniſche Jugend gedrillt 
wurde, fo lefe man den offiziellen ‚Ka- 
techismus’, der unter dem Titel ‚Pflichten 
des Unterthanen gegen den Monarchen“ 
gedruckt wurde und der in allen Ele 
mentarſchulen des Königreichs vierzig 
Jahre hindurch auswendig gelernt werden 
mußte. Maſſimo d’Azeglio hat uns (La 
Politique et le Droit chrétien, p. 67) 
dieſes koſtbare Dokument aufbewahrt. 
Es iſt in Fragen und Antworten, wie 
jeder andere Kate- 
chismus, einge- 
teilt. .. Warum, 
heißt es da 3. B., 
haben die Unter⸗ 
thanen ihren Sou- 
verän als ihren 
Herrn anzujehen ? 
Antwort: weil er 
volle Gewalt über 
ihr Eigentum und 
ihre Perjonen hat. 
— haben alle Sou- 
veräne ihre Gewalt 
von Gott und wa: 
rum? Antwort: ja, 
die Souveräne em- 
pfangen ihre Ge: 
malt von Gott, unò 
zwar deshalb, weil 
lie in der Regie⸗ 
rung der Völker 
die Stelle Gottes 
auf Erden ein⸗ 
nehmen. — Regiert 
denn Gott nicht 
ſelbſt über die 
Welt? Antwort: 
ja, aber da er 
unſichtbar iſt, ſo hat er an ſeine 
Stelle den Nationen Kaiſer und andere 
Landesherren vorgejegt. — Wie belohnt 
Gott den Gehorſam der Unterthanen? 
Antwort: Gott belohnt den Gehorſam 
der Unterthanen durch zeitlichen Segen 
und mit der ewigen Seligkeit. — Weſſen 
haben ſich die Unterthanen im Kriegs- 
fall zu enthalten? Antwort: Die Unter- 
thanen haben jede unnötige Erörterung 
der Ereigniſſe zu unterlaſſen. — Was 
haben die Unterthanen zu thun, um 
ſich nicht verdächtig zu machen? Ant⸗ 
wort: die Bewohner der Städte und 
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des Landes haben ruhig in ihren 
Häuſern zu bleiben und acht zu haben 
auf das was ſie thun (badare ai fatti 
loro). — Dürfen die Unterthanen mit 
dem Feinde verkehren? Antwort: jeder 
Verkehr mit dem Feinde iſt eine Tod⸗ 
ſünde. — Dürfen die Soldaten in Kriegs⸗ 
zeiten plündern (saccheggiare)? Ant: 
wort: die Soldaten dürfen nicht plün⸗ 
dern, ausgenommen, wenn ihnen das 
ihr Befehlshaber geſtattet. — Wie ſtraft 
Gott die Solda: 
ten, welche den 
rechtmäßigen 
Souverän ver⸗ 
laſſen? Antwort: 
durch zeitliche und 
ewige Strafen: 
Krankheiten, 
Elend, Schande; 
durch die ewige 
Verdammnis. — 
Was hat man 
unter Vaterland 
zu verſtehen? 
Antwort: Dater- 
land heißt nicht 
bloß das Land, 
in welchem man 
geboren, ſondern 
auch das, mel: 
chem man ein: 
verleibt ijt. 

So war der 
liebe Gott in fei- 
nem Himmel mit 
dem Kaijer von 
Oeſterreich und : 
feinem Staats- Abb. 5 
kanzler identifi⸗ 
ziert: und auch nach Metternichs Sturz hat 
man in Wien an dieſer Theologie unent- 
wegt feſtgehalten. Man lefe das dSirfu- 
lar, welches der Miniſterpräſident Fürſt 
Schwarzenberg am 16. November 1850 
an die Biſchöfe des lombardiſch-vene⸗ 
zianiſchen Königreiches richtete, und 
in welchem der Klerus dieſes Reiches 
aufgefordert wird, ſich von der mo— 
raliſchen und politiſchen Entwürdigung 
zu erheben, welcher er 1848 anheim— 
gefallen. Der Geiſtlichkeit wird da vor: 
geworfen, daß ſie zum großen Teil in 
thörichter Derfehrtheit (con stupida 
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nequizia) und ſakrilegiſchem Wahnſinn 
(sacrilego e pazzo suo opere) ſich 
zum Werkzeuge der italieniſchen Bez 
wegung gemacht habe, unter dem Dor- 
wande, man könne die Freiheit mit der 
Kirche, die Demokratie mit der Religion 
verſöhnen. Es wird dem Episkopat auf⸗ 
gegeben, dies zur Kenntnis des Klerus zu 
bringen, und die Regierung behält ſich vor, 
alle verdächtigen und illegalen Prieſter 
aus der Cura animarum zu entfernen. 
Dieſe Politik 
mußte dem Haß 
der Italiener ge- 
gen die Tedeſchi 
das Siegel auf⸗ 
drücken. Wir 
Deutſche haben 
ein halbes Jahr⸗ 
hundert ge⸗ 
braucht, um die 
Italiener davon 
zu überzeugen, 
daß der Genius 
unſeres Volkes 
ihm nicht feindlich 
ſei und daß wir 
für die habsbur⸗ 
giſche Politik nicht 
verantwortlich 
waren. Aber es 
muß auch tief 
beklagt werden, 
daß die Mißgriffe 
der Metternichi⸗ 
ſchen Politik und 
ihrer ganzen 
Schule das Urteil 
der Italienerüber 
Oeſterreich und 
die Oeſterreicher total gefälſcht hat. Das 
milde und liebenswürdige Naturell der 
Deutſch⸗Oeſterreicher hat gar nichts zu thun 
mit den Ausjchreitungen der kroatiſchen 
Soldateska und den traurigen Szenen, 
welche Mailand und Brescia zu erleben 
hatten. Des Weitern wird von vor— 
urteilsfreien Italienern längſt anerkannt, 
daß die öſterreichiſche Derwaltung in der 
Lombardei und Venezien im ganzen 
eine verſtändige und anſtändige war und 
an Ordnung und Integrität von der⸗ 
jenigen, welche ihr gefolgt ijt, nicht er- 
reicht, geſchweige denn übertroffen wurde. 
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Nicht minder erſchien das Haus Habs- 
burg-Lothringen in einem falſchen Lichte. 
Einer Dunaſtie, welche ſoeben noch mit 
Namen wie Maria Therejia, Jofeph Il, 
Leopold II, Erzherzog Karl in der Ge: 
ſchichte geglänzt hatte, fonnte eine andere 
Beurteilung verlangen, als die, welche 
fie in der Metternichiſchen Beleuchtung 
in Italien erlebte. Aud auf dem fird- 
lichen Gebiete lagen die Dinge in der 
Lombardei beffer als in den meiſten 
übrigen Provinzen Italiens. Rosmini 
tadelt es in feinen ‚Cinque Piaghe della 
santa Chiesa’, daß, dem alten Kirchen- 
recht zuwider, die 
Ernennung der Bi⸗ 
ſchöfe in der Hand 
des Kaiſers liege; 
aber er erkennt 
zugleich an, daß 
dieſe Hand bei der 
Auswahl der für 
die lombardiſch⸗ 
venezianiſchen Bis⸗ 
tümer beſtimmten 
Prälaten durchweg 
glücklich war und 
der Episkopat des 
Königreiches höher 
un als andere 


wä 
nach allen Rich⸗ 
tungen ſtand Ne- 
apel am tiefſten. 
Die Inſel Sizilien 
hatte während der Osi. 
Napoleoniſchen ; 
Berrjhaft den Abb. 6 - Serdinand II 
Bourbonen die Treue bewahrt: nad 
der Rückkehr derjelben verlor fie den 
Reſt autonomiſcher Derwaltung, die ihr 
letztere gegeben, um einem brutalen und 
blödſinnigen Polizeiregiment überlaſſen 
zu werden, welches die Revolution von 
1848 unterbrach, aber nicht begrub. Für 
das Feſtland Neapel hatte der König 
Ferdinand am 6. Juli 1820 eine Kon: 
ſtitution verheißen, die er am 15. Juli 
beſchwor und niemals einführte; der 
Pepeſche Aufitand von 1820 mußte dazu 
den Vorwand geben. Sein Sohn Franz! 
(1825—1830) änderte nichts an dem 
herrſchenden Syſtem, das unter Serdi- 
nand II (1830—1859) feinen Höhepunkt 


erreichte. Die Geſchichte hat wenige 
Beiſpiele aufzuweiſen, wo, in einer Serie 
von Regierungen, brutale Geiſtloſigkeit 
ſich alſo wie hier in Neapel mit ver⸗ 
ächtlichſter Korruption aller öffentlichen 
Verhältniſſe gepaart hätte. Die einzige 
Qualität, welche diefe Dynajtie aus- 
zeichnete, war feige Angft vor jeder 
geiſtigen Bewegung. Noch 1860 zählte 
die große Stadt Neapel nur vier Dolfs- 
ſchulen: das übrige Volk war und blieb 
,analphabetiſch“ — ein Vorwurf, der fih 
übrigens auch gegen die jetzige Regierung 
richten läßt, denn die allgemeine Schul⸗ 
È pflicht ijt in Italien 
zwar nominell, 
aber nicht thatſäch⸗ 
lich eingeführt, und 
man wird kaum 
irre gehen, wenn 
man den Prozent⸗ 
ſatz derjenigen, 
welche jeder Schul⸗ 
bildungermangeln, 
auf 45 berechnet. 
Aber wenn heu⸗ 
tigen Tages noch, 
aus Mangel an 
Geldmitteln, der 
obligatoriſche 
Unterricht nicht 
durchzuführen iſt, 
jo wollten die Bour- 
bonen in Neapel 
davon prinzipiell 
nichts wiſſen und 
ſie verabſäumten 


Mönig beider Sizilien abſichtlich alles das 


zu Schaffen, woran das Bonghiſche Geſetz 
über die allgemeine Schulpflicht als an 
feine materiellen Dorausjegungen hätte an- 
knüpfen können. Die königlichen Inſpek⸗ 
toren, welche zugleich biſchöfliche Beamten 
waren, hatten den oberſten Grundſatz 
zu üben: non tanta instruzione, non 
non tanta instruzione! Und als nach 
Ablauf der Revolution von 1848, der 
P. Curci in der damals noch in Neapel 
erſcheinenden Civiltà cattolica‘ einmal 
meinte, jetzt jei es doch Zeit dem Volke 
Leſen und Schreiben beizubringen, erlitt 
König Ferdinand Il einen feiner ſpaniſchen“ 
Wutanfälle: er erklärte, ſo eine liberale 
Zeitſchrift wolle er in feinem Königreich 
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nicht dulden; die Jeſuiten mußten ihr 
Organ nach Rom verpflanzen. 

Und fo war das ganze Unterrichts- 
weſen zugeſchnitten. Es ſtand total unter 
der Herrſchaft eines ungebildeten Klerus, 
welcher die Univerſitätsprofeſſoren in 
Neapel wie Schulknaben behandelte, ſie 
verpflichtete, eine Medaille mit dem Bilde 
des heil. Thomas zu tragen, den Studenten 
den Sutritt zu den Examina verweigerte, 
wenn ſie keinen Nachweis über den ſonn⸗ 
täglichen Beſuch von Meſſe und Predigt 
beibrachten. Die Polizei hatte die Bücher 
der Studierenden 
durch Hausſuchun⸗ 
gen zu revidieren, 
ſie mit Arreſt zu 
belegen, wenn ſie 
ſchlechte“ Autoren 
wie Machiavelli, 
Giuſti, Leopardi, 
Gioberti, Botta u. 
ſ. f. laſen. Da die 
Studierenden jeden 
Monat eine Carta 
di soggiorno zu 
löſen hatten, blie- 
ben ſie möglichſt 
lange und möglichſt 
weit von Neapel 
weg, ſodaß die 
Univerſität kaum 

1000 Beſucher 
zählte, die meiſt in 
drückender Armut 
mitſamt ihren Leh⸗ 
rern dahinhunger⸗ 
ten. Von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtun⸗ 
gen war keine Rede. Wie hätten ſolche 
in einem Lande aufkommen können, 
wo jedes litterariſche Erzeugnis einer 
unſagbar ängſtlichen und geijtesbe- 
ſchränkten Senjur unterworfen war und 
die Einfuhr fremder Litteratur auf das 
allerempfindlichſte erſchwert oder un— 
möglich gemacht wurde? So elend wie 
die Litteratur waren Armee und Der: 
waltung. Jene ward unter den Regie- 
rungen Ferdinands! und Franz ! völlig 
vernachläſſigt, und ihre angebliche Reform 
unter Ferdinand Il erſtreckte fih mehr 
auf die Knöpfe der Uniformen als auf 
den Geiſt und die Disziplin der Truppe. 
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Das Beer war allen Uebungen der 
Srömmigfeit unterworfen, aber es ward 
durch Prügelſtrafen und Stodhiebe täglich 
entehrt. Der Soldat haßte den Dienſt, 
und die Offiziere verſtanden nichts von 
den einfachſten militäriſchen Operationen. 
Beide hatten keine Ahnung von dem was 
nationale und patriotiſche Erziehung einer 
Armee heißt: in wenigen Tagen hat 
Franz Il das 1859 zu feiner grauſamen 
Ueberraſchung ſehen müſſen. Ferdi⸗ 
nand II war im Grunde beſſer als ſein 
Ruf. Aber ſchlecht und in Unwiſſenheit 
erzogen, ſchwankte 
er zwiſchen den Ein- 
gebungen einer 
lächerlichen Bigot⸗ 
terie und herzloſer 
Tyrannei, ohne 
Verſtändnis für die 
Bedürfniſſe der Be⸗ 
völkerung und be⸗ 
fangen von der 
wunderlichen Por- 
ſtellung, er könne 
ſein Königreich mit 
einer chineſiſchen 
Mauer umgeben, 
die dem Eindringen 
jedes fremden Lidt- 
ſtrahles ein Hinder- 
nis ſetze. 

Am beſten war 
Toscana regiert. 
Ferdinand lll, 1798 
vertrieben, kehrte 
1814 zurück, um 
noch zehn Jahre zu 
leben; ſein Nach⸗ 
folger Leopold II hatte deſpotiſche An: 
wandlungen, aber er ſah ſich freilich 
auch gereizt durch das Treiben der 
geheimen Geſellſchaften (‚I veri Ita- 
liani‘ und die mazziniſtiſche Giovane 
Italia). Die edle Neigung der tosca- 
niſchen Großherzöge in Beſchützung der 
Kunſt und Litteratur verſagte auch jetzt 
nicht ganz, Vieuſſeux konnte feine ,Anto= 
logia‘ drucken, und Gino Capponi mitjeinen 
Freunden durfte ſich dem Studium 
florentiniſcher Geſchichte widmen. Nur 
Politik zu treiben war verpönt, in dieſer 
Hinſicht hing man total von Wien 
und von Rom ab, welche beiden Mächte 
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nichts zuließen, was als eine Konzeſſion 
an den Konititutionalismus gelten konnte. 
Im Uebrigen konnte Jemand, welcher 
die Ruhe liebte, unbehelligt an den Ufern 
des Arno leben. Handel und Wandel gab 
es in Toscana keinen, die Steuern waren 


heit wenigſtens an einem Reiche das 
Muſter eines Idealſtaates bewundern 
könne. In Wirklichkeit ließ ſich von 
dieſem Staate doch behaupten, daß er 
beſſer als ſein Ruf war. Die Napoleoniſche 
Regierung hatte alle Statuten und Sonder— 
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gering, die Sitten leicht, Volk und Ulerus 
ſahen einander gerne durch die Finger. 

Don dem Kirchenſtaate hätte man 
fordern können, daß er ein Muſter der 
Verwaltung abgeben werde, und in der 
That hat ſ. 3. der Jeſuit Perrone die Not- 
wendigkeit ſeines Fortbeſtandes mit dem 
naiven Argument verteidigt: das Tem⸗ 
porale fei zu erhalten, damit die Menſch⸗ 


rechte ſo der Provinzen wie der Städte 
aufgehoben; der päpſtliche Cegat, welcher 
dem aus dem Exil zurückkehrenden 
Pius VII vorausgeeilt war, hatte die 
franzöſiſche Rechtsordnung ſchon abge⸗ 
ſchafft. Die Grundlagen eines feudalen 
Staatswejens hatte Napoleon beſeitigt, 
und jetzt wollte man wieder einen feu- 
dalen Abſolutismus ohne die hiſtoriſche 
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Baſis und die entſprechende Gliederung 
der Geſellſchaft einrichten. Conſalvis 
unbeſtreitbares, wenn auch überſchätztes 
Talent ſcheiterte an dieſer Aufgabe. Er 
hatte in Frankreich das glattgeſchliffene 
Snitem der Präfekten-Verwaltung und 
der miniſteriellen Willkür kennen gelernt 
und ſuchte es auch im KirMenjtaat nah- 
zubilden. Aber der Verſuch mußte miß⸗ 
lingen, indem man die geſamte Admini⸗ 
ſtration und Rechtſprechung in den händen 
des Klerus ließ und den Eintritt in den 
geiſtlichen Stand als die Vorbedingung 
jeder ‚Carriera‘ forderte. Der Erfolg 
dieſes Syſtems war ein doppelter. Einmal 
führte er dem Kirchendienſt eine über⸗ 
große Anzahl von Perſonen zu, welche 
weder geiſtliche Neigungen nod) priejter- 
lichen Beruf in ſich trugen: ein unüber⸗ 
ſehbarer Schaden für eine Inſtitution, 
von der die Menſchheit das Wort und 
die Gnade Gottes nur nimmt, wenn es 
ihr durch reine hände zugetragen wird: 
quod si sal evanuerit, in quo salietur? 
(Matth. 5, 13). Anderſeits übernahmen 
dieſe geiſtlichen Beamten, Juriſten, Prä— 
laten für den Staatsdienſt den ganzen 
Schlendrian und die totale geiſtige Ab- 
nutzung, welche ſich ſeit Jahrhunderten 
in der kirchlichen Verwaltung ausgebildet 
hatte und über die, wenige Jahrzehnte 
vorher, Benedikt XIV noch die ganze 
Schale ſeines Spottes ausgegoſſen hatte. 
Den Forderungen des modernen Lebens 
gegenüber erwies ſich dieſe Prälatur und 
der niedere Klerus als total hilflos und 
unfähig: Conſalvi allein ſah offenbar, 
wo der Schaden lag, aber ſeine Stellung 
war eine ſehr ſchwierige: von den Selanti 
wie von der Revolutionspartei gleich— 
mäßig gehaßt, war er auf Schritt und 
Tritt behindert, und bald machte der Tod 
Pius VII feiner ſtaatsmänniſchen Lauf: 
bahn ein Ende. Das Pontifikat Leos XII 
bedeutete die Rückkehr zu einem blinden 
Abſolutismus, völliger Bindung des Unter- 
richtsweſens, Tendenzen, welche durch den 
hochfahrenden allem Modernen wider: 
ſtrebenden Karakter dieſes Papſtes nicht 
ausgeglichen wurden und das Aufkommen 
zahlloſer Geheimbündeleien zur Folge 
hatten, denen man unglücklicherweiſe 
den ebenſo ungeſetzlichen Bund der San: 
fediſten entgegenſetzte. Die kurze Regierung 
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Pius VIII (1829) konnte daran wenig 
ändern, doch hat dieſer ehrwürdige und 
fromme Greis immerhin den Ruhm, die 
von £eo XII eingeſetzte Congregazione 
di Vigilanze und das unmoraliſche 
Späherſyſtem aufzuheben. Das Pontififat 
Gregors XVI leitete ſich mit den durch die 
Julirevolution bedingten revolutionären 
Bewegungen in der Romagna, Modena 
und Parma ein — Erſchütterungen, welche 
durch die öſterreichiſche Okkupation bald 
niedergeſchlagen wurden, aber zu dem 
Memorandum der Großmächte vom 
31. Mai 1831 Anlaß gaben, in welchem 
geeignete Reformen, die Sulaſſung des 
Laienelements in Juſtiz und Adminijtra- 
tion, die Berufung gewählter Provinzial- 
räte empfohlen wurden. Nichts von 
all dem ijt unter dieſem Pontififate ge- 
währt worden, das ſich nun zu ſeiner 
Stütze auf die Anwerbung fremder Sold— 
truppen angewieſen ſah. Auch dieſe 
konnten den Status quo nicht aufrecht 
erhalten. Seit 1836 ſtand der Kirchen— 
ſtaat nur mehr auf den Bajonetten der 
Oeſterreicher und Franzoſen: der eng— 
liſche Geſandte, Lord Seymour, erklärte 
ſchon damals die Situation unhaltbar 
und den Sturz des Stato pontificio für 
unausbleiblich, und Pellegrino Roſſi, 
obgleich an der Forterhaltung dieſes 
Staatsweſens perſönlich ſo ſehr als mög— 
lich intereſſiert, ſchrieb an Guizot: das 
Innerſte des Landes ſei von der Revo- 
lution, bezw. von der Empfindung der 
Unerträglichkeit der beſtehenden Derhält- 
niſſe durchdrungen, nur eine umfaſſende 
Reform der ganzen Geſetzgebung könne 
das Volk mit der beſtehenden Regierung 
verſöhnen. Guizot erkannte die Not- 
wendigkeit der Reformen an, aber ſelbſt 
durch ſeine eigene Politik auf die Bahn 
der Reaktion getrieben und mehr und 
mehr mit Metternich zuſammengehend, 
verſchloß er die Augen vor der nationalen 
Bewegung Italiens und drückte einem 
großen Bruchteile ſeiner Candsleute jene 
ftereotgpe Unfähigkeit zur Erkenntnis 
der realen Verhältniſſe auf, die an dem 
Niedergang der franzöſiſchen Macht einen 
ſo beträchtlichen Anteil hat. 

Die ewigen Reibungen zwiſchen den 
Behörden und den Bevölkerungen ließen 
ſchließlich die Verwaltung des Kardinals 
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Lambruschini, trotz der perſönlichen Milde 
Gregors XVI und der guten Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Papites, den Kopf völlig 
verlieren. Die Gefängniſſe füllten ſich 
mit Tauſenden von politiſchen Gefan- 
genen; wem man die Wohlthat des 
Bagno nicht zugeſtehen konnte, für deſſen 
Beſſerung ſorgte man durch das Pre- 
cetto politico 
di prima fe 
classe, das in 
der Romagna 
auf einmal 229 
Perfonen 3u 
gute fam. Wer 
unter dieſe Ord⸗ 
nung geſtellt 
war, durfte ſein 
Haus nur zu 
beſtimmten Ta⸗ 
gesſtunden ver- 
laſſen, mußte 
ſich alle 14 Tage 
bei der Polizei 
melden, alle 
vier Wochen 
beichten und ſich 
durch den 
Beichtzettel bei 
der Polizei 
darüber aus⸗ 
weiſen, jedes 
Jahr in einem 
Klojter drei 
Tage Exerzitien 
machen. Der- 
ſtieß fich der alſo 
Betroffene ge⸗ 
gen eine dieſer 
Dorjdriften, jo hatte er drei Jahre 
öffentliche Swangsarbeit zu gewärtigen. 
Auf die Uebertretung des Abſtinenz⸗ 
gebotes waren Gefängnisſtrafen geſetzt, 
und die Gaſthäuſer wurden, bis 1870 
noch, an den Freitagen von Gendarmen 
daraufhin revidiert. Gedruckt wurde in 
Rom außer einigen antiquariſchen Ab— 
handlungen überhaupt nichts; öffentliche 
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Elementarſchulen unterhielt man nicht, 
wollte Jemand in der Provinz ein Buch er⸗ 
ſcheinen laſſen, fo hatte er 3. B. in Bo⸗ 
logna, nach Minghettis ſehr unter⸗ 
haltenden Mitteilungen, nicht weniger 
als ſieben Senjuren zu paſſieren: er 
brauchte die Approvazione des Cen— 
sore letterario, des Censore» eccle- 
siastico, des 
7 Censore poli- 
tico, des Sant’ 
Ufficio; endlich 
das Publicetur 
des Erzbiſchofs, 
das der Polizei 
und nochmals 
die Ultima 
verifica der In⸗ 
quiſition. 
Genug von 
dieſen Dingen. 
Mit dem Geſag⸗ 
ten iſt der Zu⸗ 
ſtand Italiens 
zwiſchen 1815 
und 1846 hin⸗ 
reichend karak⸗ 
teriſiert. Das 
Mildeſte, was 
man von ihm 
ſagen konnte, 
hat der milde 
und hohe Geiſt 
Antonio Rosmi⸗ 
nis ausgeſpro⸗ 
| chen, als er in 
d einem feiner 
Briefevon1827 
ſein Vaterland 
‚la Nazione dormiente‘ nannte. Schärfer 
und unerbittlicher drückte ſich ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter Maſſimo d’Azeglio aus, als 
er in die Worte ausbrach: Europa ſoll 
einmal wifjen: Italie d' aujourdhui n'a 
plus d' autre alternative que l’escla- 
vage du nègre ou la complète indé- 
pendance des peuples libres‘ (a. a. O. 
S. 60). 
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Zeitalter des politiſchen Idealismus und Romantizismus 
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Schon in der bisherigen Darſtellung 
iſt mehrfach auf das Spiel der geheimen 
Geſellſchaften und die revolutionären Er⸗ 
hebungen der zwanziger und dreißiger 
Jahre hingewieſen worden. Unter dieſen 
Bewegungen war neben der Revolution 
in Neapel 1820 und der ſpätern in der 
Romagna keine wichtiger als die im 
März 1821 ſich in Piemont abſpielende 
Militärrevolte, welche nominell ihre Spitze 
gegen Oeſterreich und Spanien kehrte, 
den Krieg gegen dieſe Mächte, vor allem 
aber und hauptſächlich den Bruch mit 
dem herrſchenden Syſtem der Reaktion 
verlangte. Der künftige Thronerbe Carlo 
Alberto hatte fih mit den Verſchworenen 
eingelaſſen und ſie dann preisgegeben: der 
Anlaß zu einer ſchweren Anklage gegen 
den Karakter des Prinzen, die nie ver- 
ſtummt iſt und doch wieder auch der 
Grund, auf welchem ſich die Hoffnungen 
der Liberalen immer wieder aufbauten, 
Erwartungen, die endlich ihre Erfüllung 
fanden, als der König Karl Albert ſich zur 
Spada Italiens machte und das Statut für 
ſein ſardiniſches Königreich erließ: dieſelbe 
Verfaſſungsurkunde, nach der heute noch 
ganz Italien regiert wird. Er war nach 
dem Tode Viktor Emanuel I kaum auf 
den Thron geſtiegen, als ihm, von 
Marſeille aus, ein bisher unbekannter, 
ſechsundzwanzig Jahre alter Mann jenen 
ebenſo inſolenten wie berühmten Brief 
ſchrieb, in welchem der König aufgefordert 
wurde, ſich an die Spitze der italieniſchen 
Bewegung zu ſtellen und die Worte: 
„Einheit, Freiheit, Unabhängigkeit“ — 
‚unione, libertà, indipendenza‘ auf ſein 
Banner zu ſchreiben. Der Brief ſchloß 
mit der Drohung: die Zukunft werde den 
König proklamieren entweder als den 
erſten Mann ſeiner Seit oder als den 
letzten der italieniſchen Tyrannen — il 


primo tra gli uomini o l’ultimo tra i 
tiranni italiani. Um diefelbe Zeit (1833) 
gründete Giujeppe Mazzini, der diefe 
Seilen an Savonens Fürſten gejchrieben, 
in Marſeille die Geſellſchaft der Giovane 
Italia, welche eine gleichnamige Seit- 
ſchrift herausgab und einen großen Teil 
der fortſchrittlichen Elemente Italiens um 
ſich ſammelte. Der Ausbreitung der von 
der Giovane Italia verbreiteten Anjichten 
ward eine blutige Verfolgung entgegen— 
geſetzt, welcher ſchon 1833 Mazzinis in- 
timſter Vertrauter Jacopo Ruffini in den 
Kerfern Genuas zum Opfer fiel und der 
1834 nur mit genauer Not ein anderer 
zum Tod Verurteilter entging, der den 
Namen Giuſeppe Garibaldi trug. 
Hört man auf die Stimme derjenigen, 
welche unter dem ſeltſamen Sauber 
Giuſeppe Mazzinis ſtehen, ſo wäre dieſes 
dämoniſche Genie der eigentliche und erſte 
Apoſtel der italieniſchen Einheit ge- 
weſen. In merkwürdiger Uebereinſtim⸗ 
mung mit dieſer Auffafjung des Radika⸗ 
lismus ſteht die Behauptung der Gegner 
der italieniſchen Einheit und Freiheit, es 
ſei die ganze nationale Bewegung eine 
durch nichts motivierte noch gerechtfertigte 
Unternehmung der geheimen Geſellſchaften 
geweſen, deren Streben geweſen ſei, Thron 
und Altar umzuſtürzen und auf dem 
Ruin der alten Geſellſchaft ihre revo⸗ 
lutionären Träume zu verwirklichen. Noch 
in den letzten Jahren find wir Zeugen 
von Bemühungen geweſen, die nationale 
Erhebung auf das Treiben der Frei⸗ 
maurerei allein zurückzuführen, ja, ſie der 
ganzen Welt als eine Eingebung ſata⸗ 
niſcher Einflüſſe zu denunzieren. Jeder⸗ 
mann weiß, wie tief dieſe ſchließlich unter 
dem Fluch der Cächerlichkeit begrabenen 
Anſtrengungen diejenigen kompromittiert 
und diskreditiert haben, welche ſie mit 
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dem Mantel ihrer Autorität bekleideten 
und mit der Macht ihres Einfluſſes dem 
bethörten Sinne der Einfältigen empfahlen. 

Daß Mazzinis Einfluß auf die italie- 
niſche Bewegung ein bedeutender war, 
kann nicht geleugnet werden; aber er 
gewann dieſe Bedeutung erſt, als die 
ganze Bewegung in vollem Gange war, 
ja, als das erſte idealiſtiſche Stadium 
derſelben abgelaufen war: da, zwiſchen 
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November 1848 und Juli 1849, fpielte 
der Diktator Mazzini jene verhängnis⸗ 
volle Rolle, welche das Werk wohl- 
meinender Patrioten zerſtörte und die 
letzte Möglichkeit einer Derjtändigung 
aufhob. 

Nein, große, alles hinreißende Volfs- 
bewegungen ſind niemals das Werk 
n Verſchwörungen, und wo Der: 
ſchwörungen ununterbrochen auftreten, 
ſind ſie nur das Symptom einer im 


Innern des Organismus wirkenden 
Krankheit: ſo, wie das Pellegrino Roſſi 
in deutlichem Hinblick auf die Suftinde 
Italiens ſchon in den dreißiger Jahren 
in ſeinem Cours d’économie politique 
ausgeſprochen hat: ‚un principio sempre 
attivo di guerra intestino non prepara 
la sommissione, ma la rivolta Große, 
ein ganzes Land und Volk erſchütternde 
. ſind im Gegenteil ſtets das 
Erzeugnis lange wir— 
kender allgemeiner 
Verhältniſſe, welche 
die Unvereinbarkeit 
der äußeren Exiſtenz— 
bedingungen mit den 
Lebensbedingungen 
und den berechtigten 
Forderungen des Ge— 
meinweſens zu Tage 
gefördert haben. 

MenjchlichesBemiihen 
kann Flüſſe und Bäche 
wohl für eine gewiſſe 
Strecke ihres Weges 
auf andere Bahnen 
leiten oder in be— 
ſtimmte Schranken 
hineinzwingen; aber 
nicht Menſchenhand, 
ſondern nur die Kraft 
der Natur vermochte 
aus demherzen unſerer 
Alpenwelt jene herr: 
lichen Ströme heraus— 
zaubern, welche ihre 
jegen= und fulturbrin- 
gende Macht über die 
Gefilde der ſchönſten 
Lander Europas aus: 
gießen: geheime Ge- 
ſellſchaften vermögen 
ihnen etliches Land 
abzugewinnen und verbotener Weiſe 
manchen Bewohner ihrer Waſſer abzu— 
fangen; aber ſie wenden nicht den Lauf 
des Rheines oder des Po. 

Wer die Geneſis des Riforgimento 
ſtudieren will, muß zunächſt den Urſachen 
der allgemeinen Unzufriedenheit, welche 
Italien feit 1815 beherrſchte, nachgehen: 
wir haben verſucht, in raſchem Ueber⸗ 
blick dem Leſer das Material vorzulegen, 
auf Grund deſſen er ſich ein Urteil über 
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diejen Punkt bilden kann. Der zweite 
Gegenſtand, der ins Auge zu fallen ijt, 
iſt die Reaktion, welche die geſchilderten 
Zuſtände in dem Volke hervorriefen: die 
Stimmung und Empfindung eines Volkes 
läßt ſich aber ableſen an ſeiner allge— 


Und da ſtehen wir nun der ſehr klaren 
Thatſache gegenüber, daß die Forderung 
der nationalen Einigung lange vor 
Mazzinis Auftreten erhoben wurde und 
daß ſie am erfolgreichſten und energiſchſten 
von Männern aufgeſtellt wurde, welche 


Abb. 11 


meinen Litteratur- und Kunjtgejchichte, 
an den Arbeiten ſeiner Denker, an dem 
was es in Handel und Wandel negativ 
oder pojitiv zu produzieren den Willen, 
den Mut und die Fähigkeit beſitzt. Kurz, 
jede Offenbarung der Volksſeele ijt ein 
Stück der Geſchichte feines Auf- und 
Niederganges. 


- Giufeppe Mazzini 


ſowohl nach der religidjen als nach der 
politiſchen Seite Mazzini ſo feindlich als 
möglich geſinnt waren. 

Die Poeſie ſprach das erſte Wort 
durch den Mund des größten Dichters, 
den Italien in unſerm Jahrhundert zu 
verzeichnen hat. Alfieris Aufſchrei gegen 
alles was weltliche oder geiſtliche Tyrannei 


er 
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heißen mochte, war unvergeſſen. Jetzt, 
1821 brach Manzoni in dem Proclama 
di Rimini in die Worte aus: 

Frau eran le forze sparse, 
E non le voglie; e quasi in ogni petto 
Vivea questo concetto: 


N * . x N ji ul 
iL AR fp 
2 2 pr : 


A, 


Und war Manzonis unſterbliches 
Meijterwerf, waren die, Promessi sposi‘ 
nicht auch ein Ring in der Kette von 
Aeuferungen, mit denen der Dichter der 
‚Inni sacri‘ ſeit 1821 die, Santa vittrice 
bandiera‘ begrüßt hatte? 


Abb. 12 - Giujeppe Garibaldi 


Liberi non sarem, se non siamo uni; 

Ai men forti di noi gregge dispetto 

Fin che non sorga un uom che ci 
raduni. 

War das nicht ein Dorwegnehmen 
der Zukunft, klarer, ſtärker, direkter, als 
das was Mazzini zwölf Jahre ſpäter 
ſeinem Könige zu ſchreiben wagte? 


Die ,Promessi sposi‘ find weit ent: 
fernt, ein politiſcher Roman zu fein; im 
Gegenteil, fie überraſchten bei ihrem 
Erſcheinen die Zeitgenoſſen gerade durch 
die gänzliche Abweſenheit einer politiſchen 
Tendenz. Ihrem religiöſen Grundzuge 
nach gehören die ,Promessi sposi‘ der 
romantiſchen Richtung an, wie ſie in 
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Frankreich durch den ‚Genie du Christi- 
anisme‘, in Deutſchland in unferer ro: 
mantiſchen Schule verkörpert war. In 
Italien hat dieſer Romantizismus in der 
ſchönen Litteratur keine tiefen Wurzeln 
zu faſſen vermocht. Der Boden, auf 
dem er gedeihen konnte, war nur 
der nordiſche; in Italien dagegen fehlten 
dafür die Dorausfegungen. Das Dolf 
lebt nicht mit der 
Natur zuſammen, es 
kennt zu wenig die 
einfachen und reinen 
Freuden des Land: 
lebens, der Einſamkeit, 
und ſein religiöſes 
Leben iſt durch äußer⸗ 
liche Uebungen und 
eine mechaniſche Auf: 
faſſung ſeiner Bethä— 
tigung zu ſehr ver— 
flacht, um ſich zu der 
idealen Auffajjung 
emporzuſchwingen, 
welche den Grundzug 
der Romantik bei uns 
bildete. $. de Sanctis 
hat ſehr gut hervor: 
gehoben, wie der enge 
Sujammenhang der 
ganzen italieniſchen 
Kultur mit der Antike 
die Nation verhindert, 
zu der einfachen Em⸗ 
pfindung der Natur 
der natia semplicità 
della natura zu⸗ 
rückzugehen, ſondern 
ſie immer wieder auf 
die Ideale einer abge— 
ſtorbenen Siviliſation 
hintreibt. Der ge- 
künſtelte Karakter der 
ganzen bukoliſchen Poeſie Italiens iſt 
dafür der ſprechende Beweis: ſeine 
Schäfer ſind Komödianten und Arkadien 
iſt im Grunde nur ein Theater. 

Der unermeßliche Erfolg des Manzo- 
niſchen Romanes erklärt ſich nicht allein 
durch die Macht und Schönheit ſeines 
Stiles. Dies Werk veranſchaulichte nach 
ſeiner ethiſchen und religiöſen Seite noch 
das, was inmitten der modernen Kor- 
ruption ſich an geſundem Leben im Volke 
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erhalten hatte. Es hatte, wie Dantes 
‚Commedia‘ im eminenteſten Maße den 
Geſchmack des Bodens, auf dem es er— 
wachſen war: Walter Scott hat das dant- 
bar und freudig anerkannt. Schon das 
war ein großer Wurf, denn er gab 
einem bevorzugten Teile der Nation 
wieder die Luft und Freude am eigenen 
Heim und das Gefühl eines berechtigten 


Vittorio Alfieri 


Stolzes zurück. Daß ſich dieſer wieder 
gegen die Fremdherrſchaft wandte, war 
natürlich. Mit einem Schlage ſtand der 
Dichter der Promessi sposi‘ da als der 
Mann, welcher das Innere der italie- 
niſchen Dolfsjeele am beſten kannte, den 
ganzen Komplex der Ueberlieferungen und 
die alte Sehnſucht des Landes, den wahren 
Kern des nationalen Lebens am tiefſten 
durchſchaute und dieſem Perſpektiven er- 
öffnete, welche gegenüber der verzweifelten 


— 
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Stimmung eines Ugo Soscolo und Leopardi 
tröſtliche Verheißungen in ſich ſchloſſen. 

AI dieje Verheißungen waren be: 
ſchloſſen in dem großen Gedanken der 
Einheit und Unabhängigkeit. Und der⸗ 


ſelbſt fein Vaterland ein Land der Toten 
genannt — vivo sepolcro a un populo 
di morti —; aber als ein Fremder es 
wagte, das gleiche ſchaurige Wort zu 
wiederholen, da antwortete er auf 


Abb. 14 - Alejjandro Manzoni 


felbe Gedante lebt in der ſatyriſchen 
Poeſie, wie fie Belli in Rom, Giuſti in 
Florenz vertreten. Ihre ſtechenden Derje 
kann man von mancher Bosheit und 
Ungerechtigkeit nicht freiſprechen — aber 
man kann ihnen auch die Größe nicht 
abſprechen. Giuſeppe Giuſti hatte einſt 


Lamartines ,L’Italie est la terre des 
morts‘ mit dem berühmten Liede ‚Dom 
Lande der Toten’, das er dem legten 
Florentiner“, Gino Capponi, zueignete. 
Die ganze Bitterkeit der vom Ausland 
zum Sklaven Erniedrigten ſpricht aus 
der Strophe: 
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‚© unfrer Städte Mauern, 
Denkmäler großer Seit, 

Nod uns Verfall und Trauern 
Blüht euch Unſterblichkeit. 
Zerſtöre nur mit Sittern 

Die Gräber auch, Barbar, 

Daß wir die Gruft nicht wittern, 
Die unſre Wiege war!“ 


Aber ſieghaft und wie ein leuchten⸗ 
der Blitz bricht doch am Schluſſe dieſes 
die Ausſicht auf 


gewaltigen Gedichtes 
ein Wiedererwachen 
durch: | 
‚Ein Weilchen noch, ihr | 
Leichen, 
Sei ihnen Friſt gegeben. 
Wer weiß auch, was wir 
bleichen 
Geſpenſter noch erleben. 
Das Dies irae ſchallen 
Hört, wer begraben lag. 
Mommt nach den Tagen 
allen 
Nicht auch ein jüngſter 
Tag?“ 


Giuſti ſchrieb diefe 
Derfe im Jahre 1841. 
Inzwiſchen war dem 

Riſorgimento von 
einer anderen Seite 
vorgearbeitet worden. 

Das Wort, daß 
der preußiſche Shul- 
meiſter bei Sadowa 
geſiegt hat, wird man 
nicht mehr aus der 
Weltgeſchichte auszu— 
merzen imſtande ſein. 
Bismarck hat nicht viel 
von den Gelehrten ge— 
halten, und er hat 
Recht gehabt, da, wo 
es ſich um die prak— 
tiſche Politik handelt, 
zu welcher der Bücher— 
wurm und der Mann 
des Katheders die notwendigen Eigen— 
ſchaften nur ſelten mit ſich bringt. Dabei 
bleibt vollkommen beſtehen, daß wir 
weder die Triumphe von 1813 und 1814, 
noch die Siege von 1866 und 1870 
erlebt hätten, wäre das heilige Feuer 
nationaler Geſinnung nicht in unſerer 
Schule und Litteratur fort und fort 
unterhalten und der unter dem Drucke 
einer unvernünftigen Reaktion faſt er— 
löſchende Funke nicht ohne Unterlaß durch 
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den heimlichen und heiligen Enthuſias⸗ 
mus unſeres ‚Schulmeilters' an Gym: 
naſien und Univerſitäten immer wieder 
erweckt worden. Und dieſe Thätig- 
keit unſerer Schule hat ſich nicht auf das 
„volk“ allein bezogen. Wenn zu ihrem 
un vergänglichen Ruhme unſere deutſchen 
Fürſten ſich den nationalen Gedanken 
angeeignet und mit großem und ehrlichem 
Herzen der deutſchen Nation Einheit und 


Giacomo Leopardi 

Freiheit zurückgegeben haben, ſo wiſſen 
wir, daß auch ſie an der allgemeinen 
Bildung und der hiſtoriſchen Auffaſſung 
ihren Unteil hatten, ſo wie die Söhne des 
Bürgers. Diejenigen, welche ſeit fünfzig 
Jahren bei uns die Krone trugen und denen 
wir die Wiedererrichtung des deutſchen 
Volkes verdanken, ſie haben alle den— 
ſelben Unterricht in ſich aufgenommen, 
den wir und unſere Väter an der 
deutſchen Schule und Hochſchule genoſſen, 
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und jo fonnte das große Werf unter 
den Händen eines genialen Bildners 
gelingen, ohne daß ein Riß zwiſchen der 
Monarchie und dem Dolfe eintrat. 

Es war Italiens Unglück, daß, von 
Piemont abgeſehen, eine ſolche geiſtige 
Verſtändigung zwiſchen Regierenden und 
Regierten nicht Platz gegriffen hat. Seit 
langer Seit lag, wie wir eben ausgeführt 
haben, ein tiefer Abgrund zwiſchen den 
Fürſten und Völkern Italiens, und um 
das Unglück voll zu machen, war es 
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nicht nur die Differenz der Fremdherr— 
ſchaft, welche hier in Betracht kam. 
Viel ſchlimmer war, daß die einzige 
nationale Regierung, welche Italien 
außer Sardinien aufzuweiſen hatte, durch 
den ihr aufgedrückten Karafter und die 
Rückſicht auf eine höhere Ordnung der 
Dinge ſich im tiefſten Gegenſatze zu den 
Aſpirationen der Nation bewegte. Jn- 
dem die Leitung des Kirchenjtaates prin: 
zipiell die Idee des Rechtsitaates ablehnte 
und auf allen Punkten an derjenigen 
des unbeſchränkten Abſolutismus feft- 
hielt; indem fie weiter zur Aufredt: 


haltung dieſes durch die Entwicklung 
des modernen Europa in fic) zuſammen⸗ 
brechenden Syſtems fic) auf fremde 
Bajonette ſtützen mußten, ſchuf ſie ſelbſt 
eine Kluft, die, wie es ſchien, nicht zu 
überbrücken war. 

Und doch ſah Italien eine Schule 
aufſtehen, welche ſich unterfing, das an⸗ 
ſcheinend Unmögliche möglich zu machen, 
den Konflift der Fürſten und Völker 
und darüber hinaus den Konflikt des 
Pontifikats und der Nation aus der Welt 
zu ſchaffen. 

Dies Unternehmen ſtellt die in 
politiſcher und religiöſer Rückſicht 
wichtigſte und mächtigſte Evolution 
der Romantik dar. Mehr als das: 
in ihren Abſichten verkannt und ver⸗ 
dächtigt, von keinem praktiſchen Er⸗ 
folge gekrönt, durch die Entwicklung 
der Dinge bald auf die Seite geſchoben, 
wird dieſe Epiſode ſtets eines der 
glänzendſten Blätter in der Geſchichte 
Italiens und der Menſchheit füllen 
und in dem Kern ihres Weſens, wie 
er fih nach dem Hinſterben der allem 
Irdiſchen anhängenden vergänglichen 
hülle herausſtellen wird, wird dieſe 
Bewegung ihren Wert behalten, und 
eines Tages ſich, nicht bloß als koſt⸗ 
bare Erinnerung, ſondern auch als 
fruchtbare Ausjaat die Anerkennung 
erzwingen. 

politiſch faßt fih dieſer Derjud in 
dem Bemühen zuſammen, die Fürſten 
und Völker Italiens zu einer Konföde- 
ration — ſagen wir Bundesſtaat oder 
Staatenbund — zuſammenzuſchließen; 
nach der religiöſen Seite wollte dieſe 
Schule Italien erhalten, was ihr von 
allen Gütern, die das Land beſaß, als 
das wertvollſte erſchien: den Katholi- 
zismus. Aber ſie wollte und mußte 
danach trachten, die äußere Ausgeſtaltung 
des kirchlichen Lebens in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den Forderungen der 
Gegenwart zu bringen und den Konflikt 
des Pontifikats mit der Nation dadurch 
aus der Welt zu ſchaffen, daß das 
Papſttum den Einflüſſen der Reaktion 
entzogen, und überzeugt wurde, daß ſeine 
bevorzugte Stellung ſich nicht mehr durch 
phyſiſche Gewalt, ſondern nur die Macht 
des Gedankens und die ehrliche Der- 
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ftandigung mit der modernen Bildung 
feſthalten ließ. 

Drei Namen ſind es, an welche ſich 
dieſe Bewegung vor allen übrigen knüpft: 
es waren Antonio Rosmini, Vincenzo 
Gioberti und Cejare Balbo; Maſſimo 
d'gzeglio kann dieſer Gruppe als vierter 
beigeſellt werden. 

Antonio Rosminis 
war nicht die Po⸗ 
litik, ſondern die 
Erneuerung der 
italieniſchen Philo- 
ſophie. Schon dieſes 
Unternehmen, wel⸗ 
ches in dem ,Nuo- 
vo saggio‘ 1832, 
gipfelt, ſtand in 
einem unleugbaren 

Zuſammenhang 
mit der geiſtigen 
Wiedererhebung 
der ſolange nieder— 
gedrückten und faſt 
jeder ſelbſtändigen 
Regung einer in⸗ 
tellektuellen Thä⸗ 
tigkeit entbehren⸗ 
den Nation. In⸗ 
deſſen ſehen wir 
Rosmini auch auf 
dem Gebiete der 
eigentlichen Politik 
thätig und hie und 
da ſelbſt mächtig 
eingreifend; ein⸗ 
mal durch die 
Miſſion, die er im 
Jahre 1848 in 
Rom auf ſich nahm 
und auf welche 
wir ſpäter zurück⸗ 
zukommen haben, 
dann als Denker 
und Schriftſteller, mit Geiſteserzeugniſſen, 
welche allerdings erft feit 1848 ver: 
öffentlicht wurden, die aber zum teil 
längſt vorher ausgearbeitet waren 
und in einem engeren Kreije einen 
gewiſſen Einfluß ausübten. Dahin gehört 
vor allem das Buch über die fünf 
Wunden der hl. Kirche (Le cinque 
Piaghe della santa chiesa, Neapel 1848 
mit einer Vorrede von 1832), deſſen 
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Abb. 17 . Denkmal Rosminis in Mai 
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Abfaſſung in dieſelbe Seit fällt, in welcher 
Manzonis großer Roman auftrat. Man 
kann als Abſicht desſelben bezeichnen: 
die Herſtellung des Katholizismus in 
ſeiner alten Macht mitſamt dem päpſt⸗ 
lichen Primat und ſelbſt dem politiſchen 
Primat des Papſttums über ganz Italien, 
aber alles das unter der Vorausſetzung 
einer Reſtauration und Reform der Kirche, 


land ; 


deren Regierung und Geijt mit den 
Prinzipien der alten Kirche wieder in 
Uebereinſtimmung zu bringen wären. 
Der Kern des Werkes iſt in der That 
ein energiſcher Proteſt gegen die Der: 
weltlichung der Hirche, gegen das Er: 
ſterben des prieſterlichen Sinnes im 


Klerus, gegen die Schranken, welche ſich 
zwiſchen den Abſichten dieſes Klerus und 
den Bedürfniſſen des Volkes erhoben 
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haben, und welche uns ſchon in der dem 
Volke unverſtändlichen Form des Gottes- 
dienſtes und Liturgie entgegentreten. 
Rosmini verlangt zur Bekämpfung dieſer 
Mißſtände vor allem eine beſſere Unter— 
richtung des Ulerus, größere Einigkeit 
unter den Biſchöfen, Unabhängigkeit der 
Biſchofswahlen von der weltlichen Gewalt, 
Beteiligung des Volkes an den Wahlen 
der Biſchöfe und Pfarrer und Selbſt— 
entäußerung der Kirche hinſicht⸗ 

lich der irdiſchen Güter. Er gibt 

dem Feudalismus des Mittel- 

alters die Hauptſchuld daran, 


daß Habgier und Verlangen nach aj i, 


irdiſchem Befik fih in die Kirche 
eingeſchlichen und den Geiſt des j | 


Klerus verweltlicht habe. Als ai LU 
Heilmittel empfiehlt er noch nicht < í 


gerade die Trennung von Staat 
und Kirche, aber doch, daß die 
Kirche ſich möglichſt wenig auf 
den Staat ſtütze und ſich nicht 


durch irdiſche Vorteile von ihrer 


hohen Miſſion abbringen laſſe. I 
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merkenswert. Es beruhte auf der Aner- 
kennung des konſtitutionellen Syſtems 
und in einem gewiſſen Sinne ſelbſt einer ge— 
mäßigten Demokratie. Rosmini ſchlug eine 
Konföderation der italieniſchen Staaten mit 
dem Papſte an ihrer Spitze und zwei 
geſetzgebenden Kammern in jedem Staate 
vor. Wie die Dinge in Italien lagen, 
war das in der That der einzige Weg, 
auf welchem die Erhaltung des Kirchen- 


Pa ftaates noch möglich 
de war. In mancher Be- 
Ka ziehung hat Rosminis 


Projekt eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit der 
Bundesverfaſſung, 
welche ſich Deutſchland 
nach 1866 gegeben hat. 
Aber es krankte auch 
an ſchweren Gebrechen, 
deren vornehmſtes viel⸗ 
leicht das war, daß es 
das aktive Wahlrecht 
gänzlich nach dem Der- 
mögenszenſus regeln 
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Als Rosmini dieſe Schrift ſechzehn 
Jahre nach ihrer Entſtehung in die 
revolutionäre Bewegung Italiens hinein— 
warf, ward ſie von den einen als 
häretiſch und revolutionär, von den 
andern als in ihrer innerſten Abſicht 
doch guelfiſch und päpſtlich beurteilt. 
Nicht beffer erging es dem Verſuch über 
eine Italien zu gebende Verfaſſung, welche 
den ‚Cinque Piaghe‘ als Anhang bei: 
gegeben wurde. Und doch war dieſer 
Derjuh nach vieler Hinſicht höchſt be- 


wollte, und damit eine Oligarchie ſchuf, 
welche offenbar eine Rückkehr zu der 
unbeſchränkten Herrſchaft der privile- 
gierten Klaſſe“ bedingt hätte. Und 
es war ein zweifellos zweiter großer 
Fehler in dieſem Entwurfe, daß er das 
Präſidium des Papſtes als etwas Selbſt— 
verſtändliches anſah in einer Seit, welche 
die Idee der Prieſterherrſchaft ſchon bei 
Seite gelegt und darüber einig war, daß 
die wirkliche Führung der italieniſchen 
Angelegenheiten nur einer weltlichen 
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Macht zufallen konnte. Sehr verdienſt⸗ 
voll dagegen war die Energie, mit welcher 
Rosmini an der Monarchie feſthielt. Er 
war keinen Augenblick darüber unklar, 
daß die konſtitutionelle Monarchie ein 
viel größeres Maß von Freiheit als die 
Republik gewähren könne, daß ſie dem 
Staatsweſen eine größere Konſiſtenz und 
Sicherheit verleihe, weil der erſte Poſten 
in ihr eingenommen, dem Ehrgeiz der 
Staatsmänner nicht preisgegeben iſt: ein 
Gedanke, der ſich in merkwürdiger Weiſe 
mit den Ausführungen deckt, welchen wir 
ſchon in Dantes Monarhia’ begegnen. 
In einem Anhang über die Einheit 
Italiens äußert ſich Rosmini über die 
Kernfragen, welche fein Vaterland da: 
mals beſchäftigten. Einheit Italiens‘, 
ruft er aus, ,diejen Schrei ſtoßen alle 
aus und es gibt keinen Italiener 
vom Pharus bis zu den Alpen, dem 
dabei das Herz nicht ſchlägt. Es hieße 
darum Worte in den Wind reden, wollte 
man den Nutzen oder die Notwendigkeit 
dieſer Einheit beweiſen; wo alle über— 
einſtimmen gibt es keine Frage!.) 
Rosmini denkt ſich dieſe Einheit 
offenbar nicht als eine ſolche, welche 
die berechtigte Verſchiedenheit der Land- 
ſchaften und Stämme verwiſchte. Die 
Einheit in der Mannigfaltigkeit macht 
die Schönheit aus; die Schönheit iſt 
das Lebenselement Italiens. Möglichſte 
Einheit bei Bewahrung der natürlichen 
Mannigfaltigkeit, das muß die Formel 
ſein, nach der ſich Italien zu organi: 
jieren hat“.?) Indeſſen beſchränken ſich 
Rosminis Vorſchläge doch keineswegs 
auf allgemeine Ideen, ſie treten viel— 
mehr den konkreten Fragen ſehr nahe. 
Er will alſo möglichſte Uebereinſtimmung 
in der Regierungsform der Einzelſtaaten; 
eine weiſe Organiſation des in Rom 
beſtändig tagenden Landesausſchuſſes; 
einheitliche Zuſammenfaſſung der Politik 
Italiens ſowohl nach innen als nach 
außen im Schoße dieſes Candesausſchuſſes. 
Es ergeben ſich aus dieſen Prämiſſen 
für die Einzelſtaaten Gleichheit der 
Konjtitutionen, Uebereinſtimmung des 


bürgerlichen Handels und Strafrechtes, 
ſowie des Prozeßverfahrens; Gleichheit 
des Münzſyſtems, der Maße und Ge: 
wichte; Uebereinſtimmung der bürger— 
lichen und militäriſchen Uniformen und 
der militäriſchen Disziplin; endlich ge— 
meinſames Bürgerrecht für ganz Italien. 

Rosminis Projekt iſt in den Stürmen 
der Revolution verſunken und nahezu 
vergeſſen worden. Gemiſcht mit den 
Elementen, welche Giobertis ,Primato’ 
darbot, tauchte es noch einmal in der 
Geſchichte auf in jenen Dorſchlägen, 
welche Napoleon Ill dem Süricher Kon= 
greß machte. Aber die Stunde war 1860 
vorbei, wo man noch an feine Der- 
wirklichung ernſtlich hätte denken können. 
Es war kein Papſt da, der ge— 
neigt geweſen wäre das ihm angebotene 
Präſidium anzunehmen, ſchon gab es 
keine Nation mehr, welcher es mit 
dieſem Anerbieten ernſt geweſen wäre. 

Rosminis Einfluß auf den Gang der 
Dinge hat ſich zwiſchen 1832 und 48 alſo 
weniger auf die Oeffentlichkeit, als auf 
die Anregung beſchränkt, welche er 
einem kleinen und auserwählten Kreiſe 
von Freunden gegeben hat. Manzoni 
war unter dieſen wie der Größte, ſo 
ſicherlich auch derjenige, welcher in der 
Lombardei am meiſten für die Der: 
breitung der ihm und Rosmini gemein— 
ſamen Anſchauungen berufen war. In— 
zwiſchen aber war im Jahre 1843 
Vincenzo Gioberti mit feinem ,Pri- 
mato‘ hervorgetreten, einem Buche, das 
wie kein andres im vergangenen Jahr— 
hunderte auf die Entwicklung der öffent— 
lichen Suſtände Italiens einzuwirken 
beſtimmt war. 

Aud Gioberti gehörte zu den Der- 
bannten, welche die wirkliche oder an— 
gebliche Beteiligung an der politiſchen 
Bewegung Piemonts aus der Heimat 
vertrieben hatte. Daß er der ,Giovane 
Italia‘ in ſeiner Jugend angehörte, it 
oft behauptet, aber niemals bewieſen 
worden und findet jedenfalls keine Be— 
ſtätigung in dem feindlichen Derhältnilie, 
in welchem ſpäter Gioberti zu Mazzini 


1) ‚L’unitä d’Italia! E un grido universale, e a questo grido non v’ha un solo italiano dal Faro alle 
Alpi a cui non palpiti il cuore. Sarebbe dunque gettare parole al vento provarne l'utilità o la necessità: dove 
sono tutti di accordo, non v'ha questione". 

2) L’unitä nella varietà è la definizione della bellezza. Ora la bellezza è per l’Italia l’unità la più stretta 
possibile in una sua naturale varietà: tale sembra dover esser la formula della organizzazione italiana‘. 
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geitanden hat. In den Jahren feiner 
Verbannung hat Gioberti vorwaltend 
den philoſophiſchen Studien gelebt, welche 
ihn vorübergehend auch in einen ſcharfen 
Konflikt mit Rosmini gebracht haben. 
Dann faßte er die Hauptergebniſſe ſeines 
Denkens und Lernens in jenem ſeltſamen 
Werke zuſammen, welches mit der Wid- 
mung an Silvio Pellico zuerſt in Brüſſel 
1843 herausgegeben wurde, und dem 
er dann ſpäter zunächſt einen Vorbericht, 
den berühmten Band der Prolegomini 
nachſandte. Es iſt 
nicht leicht mit 
wenigen Worten 
eine vollſtändige 
und erſchöpfende 

Karakteriſtik 
dieſes ſeltſamen 
Werkes zu geben. 
Dasſelbe beginnt 
mit einer £ob= 
preilungJtaliens, 
welche eben jo 
begeijtert als un- 
hiſtoriſch ijt. Ita⸗ 
lien gebührt, nach 
der Auffaſſung 
des Derfaſſers, 
der Primat unter 
den Völkern, und 
zwar vor allem 
ſchon deshalb, 
weil es den Sitz 
des Katholizis- 
mus bei ſich hat, 
von welchem die 
Ziviliſation aller 


Völker ausgeht. Abb. 10 . Dincenzo Gioberti 


Die Päpſte 
waren niemals ein Hindernis der Einheit 
Italiens, ihre Herrſchaft und die Erbſchaft 
der alten Seiten machen Italien zum kosmo⸗ 
politiſchſten aller Länder. Italien beſitzt in 
ſich ſelbſt alle Bedingungen der Wieder— 
erhebung, es bedarf dazu keiner fremden 
Hilfe und Nachahmung. Die Einigung 
Italiens kann aber nicht durch Revolution 
erzielt werden, ſie kann nur vom Papſte 
ausgehen, nicht in einer förmlichen Uni⸗ 
fikation, ſondern in einer Liga oder 
einem Staatenbund beſtehen. Die prinzi- 
pale Stellung, welche dem Papſte bei 
dieſem Werke der Einigung Italiens zu— 


zuerkennen iſt, ſtellt keine Gefahr für die 
Selbſtändigkeit des Staates dar, deſſen 
wirkliche Feinde viel mehr in einem über— 
triebenen Liberalismus wie in dem Einfluß 
eines zur Geiſtloſigkeit herabgeſunkenen 
feudalen Adels zu ſuchen ſind. Will 
Italien geſunden, ſo hat es vor allem 
mit dem Regime der Mittelmäßigkeit 
zu brechen und dem Talent den ihm 
zukommenden Anteil an der Regierung 
zurückzugeben. 

Dieſe Sätze ſucht Gioberti zu ſtützen, 
indem er dem vom 
Katholizismus 
durchdrungenen 
und ſeine Idee 
am treueſten ðar- 
ſtellenden Italien 
einen unbeding⸗ 
ten Prinzipat in 
der Wiſſenſchaft, 
vor allem in der 
Theologie, aber 
auch in den Na⸗ 
turwiſſenſchaften 
und der Redts- 
und Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, ſelbſtver— 
ſtändlich auch in 
der Poeſie, der 
ſchönen Littera- 
tur, der Kunſt u. 
Î. f. zu vindizieren 

beſtrebt iſt. 

So verſteigt 
er ſich dann zu 
der Behauptung: 
Italien ſei die 
univerſalſte Na⸗ 
tion, der etwas 
Uebernatürliches eigne — er nennt ſie 
geradezu ‚nazione sovranaturale‘, die 
Syntheſe und den Spiegel von ganz Europa. 
Italien iſt ihm gewiſſermaßen eine Ellipſe, 
deren zwei Brennpunkte Florenz und Rom 
ſind. Wenn heute Italien ſich in einem 
Sujtande der Schwäche befindet und 
feine Litteratur dieſen Zuſtand abſpiegelt, 
ſo kommt dies Uebel weder von den 
Regierungen noch vom Klerus, ſondern 
vom Müßiggang, der ſich der Italiener 
bemächtigt hat und von der individuellen 
Schwäche ſeiner Schriftſtellerwelt. In 
dieſem Zuſammenhang erhebt fih 
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Gioberti zu jener berühmten Schilderung 
des Berufes des Schriftſtellers, der ihm 
eine Diktatur über die Geiſter, ein Tri⸗ 
bunat durch die ihm zugeſtandene Ini⸗ 
tiative zur Bildung der öffentlichen 
Meinung, eine Art Prieſterſchaft durch 
die Vertretung des innerſten Gedankens 
der Menſchheit, endlich ein Propheten⸗ 
tum, infolge ſeiner Ueberſicht der Ver⸗ 
hältniſſe und ſeines Einblickes in Gegen⸗ 
wart und Sukunft darſtellt. Die Republik 
der Wiſſenſchaften findet aber nur in 
der Religion ihre Einigung und Der- 
ſöhnung. Und fo ſchließt der ‚Primato‘ 
mit einer poetiſchen Ausmalung der Su⸗ 
kunft Italiens, in welcher die Religion 
den Mittelpunkt bildet und der Papſt 
nicht bloß als Nachfolger Petri, als 
Stellvertreter Chrijti und Oberhaupt 
der ganzen Kirche, ſondern auch als 
Doge und Gonfaloniere der italieniſchen 
Konföderation, als väterlicher Schieds- 
richter und Friedensſtifter für ganz 
Europa, als Lehrer und Bildner dieſer 
ganzen Welt, als geiſtlicher Vater des 
Menſchengeſchlechts, als Erbe und natür— 
licher Protektor der ganzen lateiniſchen 
Raſſe da ſteht, und umgeben von einem 
weltlichen und geiſtlichen Konzil, mehr 
einer Derjammlung von Fürſten denn 
von Bürgern, von den Ruinen Roms 
her die Geſchicke der Welt leitet. 

Auch ohne eine tiefer gehende Kritik 
der einzelnen Aufſtellungen des Pri- 
mato“ ijt erſichtlich, daß die Phantaſie 
dem Derfaller desſelben die Feder ge- 
führt hat. 

Es iſt behauptet worden, Gioberti 
habe ſelbſt an einen großen Teil der 
hier vorgelegten Theſen nicht geglaubt, 
das Buch habe nur die Abſicht gehabt, 
das Papſttum über die wirklichen Siele 
der italieniſchen Bewegung hinwegzu— 
täuſchen und es durch die ihm zuge— 
wieſene glänzende Rolle an den Wagen 
der Revolution anzuſpannen. 

Dieſe Auffaſſung ſteht im Gegenſatz 
zu dem, was wir aus Giobertis Leben 
und Briefwechſel wiſſen. 

Vincenzo Gioberti war zu allen Zeiten 
ſeines Lebens ein Idealiſt und Träumer, 
der nur ſelten der Wirklichkeit ſcharf ins 
Auge zu ſehen wußte. Als Exulant in 
ſeiner ärmlichen Dachkammer zu Brüſſel 


eingeſchloſſen, hat er fic) in eine traum- 
hafte Welt hineingelebt und ein Werk 
erzeugt, welches ebenſo reich iſt an 
genialen Gedanken, wie an Selbſttäu⸗ 
ſchung, Ueberhebung, völliger Derfen- 
nung der wirklichen geſchichtlichen Der- 
umſtändung. Sicher iſt, daß das Buch 
mit ſeinem eigentümlichen Zauber ſich im 
Sturmſchritt ganz Italien eroberte, und 
wenn die Mazziniſten Giobertis ‚amori 
papali‘ als eine Täuſchung zurückwieſen, 
ſo geſtanden doch viele derſelben ein, wie 
ſehr fie ſelbſt von dieſem Traume be- 
ſtrickt wurden, und einer derſelben, de Boni 
meinte 1847, die italieniſche Idee, welche 
bis dahin Mazzini geheißen, heiße jetzt 
Gioberti. 

In der That war, wie “i ander⸗ 
wärts gejagt habe, Giobertis ‚Primato‘ 
der wunderbarſte Traum, der im 19. Jahr- 
hundert geträumt wurde, die mächtigſte 
und friſcheſte Blüte, welche die Romantik 
nach der politiſchen Seite hervorgetrieben 
hat; ja man kann ſagen, neben Rosminis 
Verfaſſungsentwurf der letzte Derjuch, dem 
Papſttum innerhalb der modernen Na- 
tionen noch eine große und maßgebende 
politiſche Stellung anzuweiſen. Faſt alle 
Hauptſätze des ‚Primato‘, wie die von 
Italiens Autonomie, feinem natürlichen An- 
recht auf den allgemeinen Primat unter 
den Völkern Europas, dem guelfiſchen Re⸗ 
alismus als der ſpezifiſch nationalen Idee 
Italiens, von der befreienden Gewalt, 
die von Italien aus zu den übrigen Döl- 
kern gekommen ſei, von dem Papſttum 
als dem Prinzip ſeiner Einheit und der 
Prieſterſchaft als Quelle aller bürger— 
lichen Ordnung — all dieſe Behaup- 
tungen können heute nur mehr einen 
relativen Wert beanſpruchen und ſind 
zum größten Teile längſt einer vorur⸗ 
teilsfreien geſchichtlichen Anſchauung zum 
Opfer gefallen. Aber im Jahre 1843 
wirkte die Art, wie Gioberti ſie in die 
Tagesdiskuſſion hineinwarf, mächtig auf 
die Gemüter ein: eine Wirkung, die ſich 
zum großen Teil aus der Perſönlichkeit 
des Derfaſſers und dem hinreißenden 
Karakter ſeiner Publiziſtik erklärt. Das 
überſchäumende Feuer patriotiſcher Em⸗ 
pfindung hat den Derbannten im fernen 
Norden angefaßt; wie ein Fieberkranker 
erhebt er ſich mitſamt ſeinem Volke von 
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dem Schmerzenslager, auf welches eigene 
Ohnmacht und fremde Bedriidung Italien 
niedergeworfen hatten, und in einem An— 
fall wilder Erhitzung wirft er mit Dor- 
ſtellungen über die Leiſtungsfähigkeit und 
die wirklichen Leijtungen des mittelalter— 
lichen und modernen Italiens um ſich, 
die man allerdings heutzutage nur mit— 
leidig belächeln kann. — — — 

Ein Jahr nach dem Primato“ gab 
Cejare Balbo jeine ,Speranze d’Italia‘, 
welche Gioberti gewidmet waren, heraus. 
Waren Rosmini und Gioberti der italie- 
niſchen Frage zunächſt von Seite der Philo— 
ſophie nahege- 
treten; hatte 
Mazzini ſich 
zum Exponen⸗ 
ten aller in der 
Seele eines ver— 
derbten, irrege= 

leiteten und 

mißhandelten 
Volkes einge- 
fleiſchten Lei⸗ 
denſchaften ge⸗ 
macht: ſo kam 
in dem Grafen 
Balbo der prat- 
tiſche Staats- 

mann zum 
Wort. Er ging 
von dem Ge: 
ſichtspunkt aus, 
daß es ſich nicht 
um fernliegende 
Perſpektiven, 
um die Erfül⸗ 
lung maßloſer 
Erwartungen, ſondern um das handle, 
was in der kurzen Spanne der uns ge: 
gebenen Seit erreichbar ſei. Die 
„Speranze d’Italia‘ find ein Buch, das 
ſchon in feiner äußern Haltung und Er: 
ſcheinung ſo weit als möglich von dem 
‚Primato‘ abſticht, hart, poeſielos, aber 
ein ehrliches Buch, von einem ehrlichen 
Manne geſchrieben. Der Verfaſſer findet 
vor allem notwendig, durch Bekämpfung 
aller unmöglichen Träume und Utopien 
das Terrain frei zu machen für das, was 
ihm möglich und erreichbar erſcheint. 
Und unter dieſen Träumen nennt er als 
erſten Giobertis ,Primato‘ ſelbſt, den er 


Abb. 20 - Cejare Balbo 


als eine Chimäre bezeichnet. Desgleichen 
erſcheint ihm Mazzinis Einheitsgedanke 
als unrealiſierbar, namentlich weil die 
päpſtliche Herrſchaft mit Mazzinis Ideen 
nicht zu vereinbaren ſei und auch Balbo 
nicht auf das Papſttum als eines der 
wichtigſten Elemente der Regeneration 
Italiens verzichten will. Die völlige 
Unifikation Italiens erſchien 1844 noch 
den meiſten Staatsmännern Piemonts als 
etwas nicht Durchführbares; Francesco 
de Sanctis will aus dem Munde Man— 
zonis die Beſtätigung dieſer Thatſache 
gehört haben. Als einen dritten unmög⸗ 
lichen Traum 
bekämpfte Ce⸗ 
ſare Balbo die 
Einmiſchung 
des Auslandes, 
alſo gerade das, 
wodurch Ita⸗ 
lien in den 
Jahren 1859 
und 1866 ſeine 
Freiheit gewon- 
nen hat. Glück⸗ 
licher war er 
in der Denun⸗ 
ziation einer 
andern Utopie, 
für welche 
Giuſti den Aus= 
druck, Italien in 
Pillen“ erfunden 
hatte. Dieſe 
von Giuſeppe 
Ferrari vertre— 
tene Meinung 
wollte in Ita⸗ 
lien eine Anzahl kleiner Republiken her- 
ſtellen, welche fih um einen Sentraljtaat 
gruppieren ſollten. All dem gegenüber 
zieht ſich Balbo zurück auf einen lombardi⸗ 
ſchen Staatenbund, an deſſen Spitze Sar— 
dinien ſtehen ſoll. Darüber hinaus ver⸗ 
ſteigt er ſich nur zu Dorjchlägen über 
ein Sollbündnis, zu allgemeinen Erörte— 
rungen über die Notwendigkeit einer Der: 
beſſerung der öffentlichen Sitten des 
Landes. So iſt ſein ganzes elftes Kapitel 
eine große Predigt an fein Vaterland, 
in der es an prächtigen Ausführungen 
ebenſo wenig, wie an unbewieſenen Theſen 
fehlt. Zu den letzteren wird man jeden— 
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falls die Behauptung rechnen müſſen, 
daß die chriſtlichen Nationen wohl er⸗ 
kranken, aber nicht ſterben können (Le 
Nazione Christiane possono ammalare, 
non morire), eine Anſicht, welche dem 
chriſtlichen Selbſtgefühl alle Ehre macht, 
aber angeſichts der Geſchichte nicht be- 
ſtehen kann, nachdem die ganze chriſt— 
liche Ziviliſation des Orients und Nord: 
afrikas ſo völlig dahingeſtorben iſt. Sehr 
viel diskutabler iſt jene andere Behaup— 
tung, daß eine Nation, die ſich nicht will 
verderben laſſen, auch nicht verdorben 
wird (,una Nazione che non vuol 
lasciarsi corrompere, non si lascia 
corrompere). 

Dieſe ganze Litteratur bewegte ſich, 
wenn man jo jagen darf, trotz der un: 
geheuren Erregung, die von ihr ausging, 
doch im weſentlichen auf dem Boden der 
rein akademiſchen Erörterung. Derjenige 
der thatſächlichen Entwicklung ward 
freilich im engſten Anſchluß an die eben 
geſchilderten ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe 
von einer andren Seite betreten. 
Mazzinis „Giovane Italia“ hatte unter 
der Decke mächtig weiter gearbeitet, ſie 
war auch 1843 zwar noch nicht in dem 
Maße Siegerin geworden, daß ſie die 
nationale Bewegung beherrſcht hätte; 
aber es beſtand doch die Gefahr, daß 
die Führerſchaft ihr zufallen werde, falls 
der nationale Gedanke nicht von einer 
andern, berechtigtern Seite aufgegriffen 
und durchgeführt werde. Karl Albert 
hatte ſeiner Zeit die Hoffnungen der 
Patrioten getäuſcht; jetzt als König blieb 
er ihnen lange ein Rätſel. Das berühmte 
Geſpräch, welches Maſſimo d'Azeglio 
mit dem Könige hatte, brachte die erſte 
Enthüllung ſeines innerſten Gedankens, 
indem Karl Albert zwar für den Augen- 
blick Ruhe und Abwarten anempfahl, 
aber die Erklärung abgab, er werde, 
ſobald die Gelegenheit ſich biete, ſein 
Leben, das Leben ſeiner Söhne, ſeine 
Armee, ſeinen Schatz, kurz Alles der 
italieniſchen Sache zu Dienſten ſtellen. 
Inzwiſchen aber gährte es ununter⸗ 
brochen in der Romagna: das Bild dieſer 
Zuſtände gab Maſſimo d’Azeglio in 
feinen ,Ultimi casi di Romagna‘ 1846, 
der erſten wahrhaft politiſchen Schrift, 
welche Italien damals ſah und welche 
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auf greifbare praktiſche Ziele ausging. 
Das Buch ſprach mit der größten Der- 
ehrung von der katholiſchen Religion und 
ihrem Oberhaupt; aber es enthüllte 
ebenſo unbarmherzig alle Schäden der 
päpſtlichen Verwaltung in der Romagna, 
die Unfähigkeit und den Uebermut der 
Delegaten, die Willkür in der Verwaltung 
und Rechtſprechung, die Ohnmacht der 
oberſten Gewalt in Rom, welche ihre 
Beamten in den Provinzen ſchalten und 
walten ließ. 

Im Gegenſatz zu Balbos Buch wirkte 
d’Azeglios Schrift durch die Lebhaftigkeit 
ihrer Darſtellung und die künſtleriſche 
Veranlagung ihres Autors. Was fie an 
pojitivem Inhalt bot, hat d’Azeglio ein 
Jahr ſpäter in feinem Programma per 
la formazione di un’opinione nazionale 
zuſammengefaßt. Dieſe Abhandlung iſt 
eine Art Katechismus für das Volk, der 
einen Extrakt aus Rosminis, Giobertis 
und Balbos Ideen darſtellt. 

Das war die Litteratur, welche in 
den beſſeren und gebildeteren Kreiſen 
der nationalen Bewegung Italiens diente, 
jie ausbreitete, fie in Sujammenhang mit 
den höchſten Intereſſen der Menſchheit 
brachte und ihre innere Harmonie mit 
den Intereſſen und Forderungen der 
Religion, ihre Uebereinſtimmung mit dem 
Wejen des Katholizismus und ihre Not: 
wendigkeit als Poſtulat des ſittlichen 
Bewußtſeins zu erweiſen ſtrebte. Dieſe 
Schriften ernteten den Preis einer un⸗ 
ermeßlichen Popularität. 

Man warf der Regierung Gregors XVI 
vor, den Forderungen der Patrioten nicht 
ſofort entſprochen zu haben. Dieſe Dor- 
würfe waren inſofern gerechtfertigt, als im 
grunde nichts die päpſtliche Regierung 
hindern konnte, eine Reihe nützlicher und 
dringender Reformen vorzunehmen, und 
die offenbarſten Schäden in der Der- 
waltung abzuſtellen. Aber Gregor XVI 
war ein alter und müder Herr: wer 
konnte im Ernſt erwarten, daß er ſich 
an die Spitze einer neuen Bewegung 
ſtellen werde? Daß die Kurie fic) dem 
Mare magnum der Demokratie nicht 
anvertrauen wollte, iſt ſehr erklärlich. 
Wie hätte fie dieſes Elementes Meiſter 
werden wollen? Das parlamentariſche 
Syſtem war damals noch ſehr jung und 
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es hatte ſich im allgemeinen der Kirche 
nicht günſtig erwieſen; wie konnte dieſe 
den neuen Inſtitutionen beſonderes Der- 
trauen entgegenbringen? Das worauf 
es ankam, ſah in Rom Niemand. Es 


Abb. 21 


gab in der Umgebung des Papſtes keine 
erleuchteten und unabhängigen Männer, 
welche ihn über die Lage Europas und 
den Sujtand der Geiſter hätten aufklären 
können. So rächte ſich das Snjtem, 
welches die Intelligenz von der Regie— 
rung der Kirche möglichſt ausſchloß und 


alle fremden, nicht italieniſchen Elemente 
von der Leitung der kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten fernhielt. Die Ausjaat Pauls IV trug 
ihre Früchte. Es lebte in Rom Niemand, 
der der Kurie die Augen darüber geöffnet 
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Denkmal d’Agzeglios in Turin 


hätte, daß hier mehr auf dem Spiele ſtand 
als die weltliche Herrichaft. Darin freilich 
Jah die Kurie ganz richtig, daß das Tem— 
porale nicht mit dem neuen Luftzug in 
Kontakt gebracht werden dürfe, der Italien 
vom Fuße der Alpen bis zu den Küjten 
Siziliens bewegte. Das Temporale war 
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thatſächlich ſeit 1798 nur mehr ein von 
Zeit zu Seit galvaniſierter Leichnam, wie 
das Napoleon nach dem Frieden von 
Tolentino ſchon ausgeſprochen hatte. 
Mit dem Geiſte der Seit in Berüh- 
rung treten hieß nichts anderes als einen 


Totentanz wagen, bei dem der Kirchenjtaat 
zerbrechen mußte. Gregor XVI hat das 
Spiel nicht auf ſich genommen: aber ſein 
Nachfolger hat den Tanz gewagt, der 
ihm ſchließlich die weltliche Krone ge— 
koſtet hat. 
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Die ſechsunddreißig Kardinäle, welche 
in dem Konklave vom 14. Juni 1846 
den Biſchof von Imola Maſtai⸗Ferretti 
zum Papſt wählten, ahnten nicht, daß 
ſie damit den Stein ins Rollen brachten 
und die italieniſche, ja die europäiſche 
Revolution einleiteten. Maſtai⸗Ferretti 
war vierundfünfzig Jahre alt, als ihm 
die Tiara zufiel: ein Mann, in welchem 
gute und edle perſönliche Eigenſchaften 
mit all den Fehlern zuſammenlagen, 
welche ihn für eine jo große Aufgabe 
in einer ſo ſchweren Zeit unfähig oder 
verhängnisvoll machen mußten. Seine 
ſchöne und ſympathiſche Erſcheinung, die 
Anmut ſeines königlichen Betragens, die 
Leichtigkeit, mit der er des Wortes ſich 
bediente, die Integrität ſeiner Sitten, 
ſeine Freiheit von nepotiſtiſchen Neigungen, 
ſeine Freude an den Werken der Wohl: 
thätigkeit — das alles waren Vorzüge, 
welche nicht bloß beim erſten Anblick 
blendeten, ſondern auch bei gewiegten 
und von den Einfällen der Höflinge 
freien Perſönlichkeiten vielfach einen 
tiefen und bleibenden Eindruck hinter: 
laſſen haben. Der ſprudelnde Esprit, 
den Pius wenigſtens in ſeinen früheren 
Jahren an den Tag legte, kam hinzu, 
um ihm über manche momentane 
Schwierigkeiten hinwegzuhelfen. In 
Pio IX war der Menfd fromm und 
verehrungswert, während der Regent 
faſt aller Eigenſchaften entbehrte, die 
notwendig geweſen wären. Das nervöſe, 
wechſelnde, geradezu weibliche Tempe- 
rament des Papſtes unterwarf ihn allen 
Aufregungen und Eingebungen des 
Augenblicks; es warf ihn zwiſchen hod- 
herzigen Entſchlüſſen und tiefſter Nieder⸗ 
geſchlagenheit hilflos hin und her. Der 


Papſt war nicht unbegabt, aber er hatte 
ſehr oberflächliche Studien gemacht, kannte 
von der Geſchichte und dem Kechte fo 
gut wie nichts, und ſo ermangelte ſein 
Geiſt jener Feſtigkeit und Durchbildung, 
deren ein Fürſt in der Stunde fo une 
geheuerer Gefahren benötigt. 

In Imola hatte Majtai=Serretti als 
Kardinal in dem Haufe des Grafen 
Pafolini freundſchaftlich verkehrt und 
hier hatte er die Schriften Giobertis, 
Balbos und d’Azeglios kennen gelernt: 
es waren ihm die Augen über die Not 
des Vaterlandes aufgegangen; unter 
dieſen Eindrücken übernahm er die Erb- 
ſchaft Gregors XVI. Die Amneſtie, welche 
er zu gunſten der politiſchen Gefangenen 
gab, gewann ihm eine unermeßliche 
Popularität in Italien, während Metter- 
nich in dem neuen Papſt ein Mitglied 
des Bundes der Carbonari witterte und 
ihm, ſo lange er noch regierte, mit 
äußerſtem Mißtrauen entgegentrat. 

Am römijchen Hofe gab es zwei ver: 
ſchiedene Strömungen. Ein kleiner Teil 
der Prälaten ſchien geneigt, dem Papſt 
auf dem Weg der verheißenen Reformen 
zu folgen, die Mehrzahl derſelben, die 
ganze bisher herrſchende Partei, war 
über die neue Wendung der Dinge er: 
bittert, umgab Pius mit ihren Drohungen 
und Einflüſterungen und intriguierte 
hinter dem Rüden des Fürſten mit 
Oeſterreich, das jetzt mit der Okkupation 
Feraras zu einer aktiven, auf die Nieder- 
werfung der italieniſchen Bewegung aus= 
gehenden Politik überging. Der Papſt 
ſah ſich dadurch gedrängt, die zu Anfang 
ſeiner Regierung verſprochenen Reformen 
thatſächlich ins Werk zu ſetzen. Die 


erſten Schritten nach dieſer Richtung 
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waren die Wiederherftellung der Muni- 
zipalverwaltung Roms am 1. Oktober 1847 
und die Einſetzung eines Staatsrates am 
15. desſelben Monats, Zugeſtändniſſe, 
welche ihm das Volk mit ſeiner groß— 
artigen Ovation am 2. Januar 1848 
lohnte. Aber jetzt folgten ſich in Italien 
die Ereigniſſe mit erſchreckender Eile; ſie 


brach in Paris die Juliregierung zu— 
ſammen, das Haus Orléans wanderte, 
wie achtzehn Jahre vorher die Bourbonen, 
in die Verbannung und die zweite 
franzöſiſche Republik wurde ausgerufen. 
Dieſer Revolution folgte am 13. März 
der Aufitand in Wien, welcher das 
Regiment des Fürſten Metternich hinweg— 


Abb. 22 - 


waren Vorläufer noch gewaltigerer Um: 
wälzungen im übrigen Europa. Am 
12. Januar 1848 erhob ſich Sizilien 
gegen die Herrſchaft der Bourbonen, am 
29. mußte der König von Neapel ſich 
zu einer Konjtitution verſtehen, am 
8. Februar verhieß Karl Albert jein 
Statut, am 17. der Großherzog von 
Toscana das ſeinige. Am 22. Februar 


Papjt Pius IX 


fegte, am 18. März die Revolution in 
Berlin und am jelben Tage diejenige in 
Mailand, welche die öſterreichiſche Herr: 
ſchaft brach, während die Bewegung am 
22. März in Venedig auch dort ihr ein 
Ende machte. Jetzt entſchloß ſich Karl 
Albert den offenen Kampf mit dem 
Fremden aufzunehmen; am 29. März 
überſchritt er den Teſſin, indem er ganz 
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Italien zur Teilnahme an dem heiligen 
Kriege aufrief. Damit war die päpitliche 
Regierung vor ein Dilemma geſtellt, 
welches prinzipiell von der größten 
Wichtigkeit und für die Geſchicke der 
weltlichen Papſtherrſchaft entſcheidend 
werden ſollte. Pius IX hatte am 
12. Februar ein neues Miniſterium ge— 
bildet, in welches einige Laien wie 
Paſolini, Caétani, Gabrielli, Stur- 
binetti Aufnahme gefunden hatten. Am 
6. März 1848 verlangte die vom Papſte 
ſelbſt einge- 
ſetzte Munizi⸗ 
palitàt von 
Rom die Ein⸗ 
richtung einer 
repräſen⸗ 
tativen Regie- 
rung. Am 10. 
März erwei⸗ 
terte Pius ſein 
Miniſterium 
durch die Auf- 
nahme eines 
fernern Laien 
elements 
(Minghetti, 
Recchi u a.) 
Das Präſi⸗ 
dium  diefes 
Kabinetts 
übernahm der 
Kardinal An⸗ 
tonelli. Jetzt 
am 14. März 
erfolgte end⸗ 
lich die Publi⸗ 
kation der Der- 
faſſung, welche eine Deputiertenkammer 
und eine vom Souverän ernannte erſte 
Kammer gewährte, aber beiden einen 
aus den Kardinälen zuſammengeſetzten 
Senat vorſetzte, ohne deſſen Zuſtimmung 
kein Geſetz beſchloſſen werden konnte, 
welches irgendwie die kirchliche Ordnung 
und Disziplin angehe. Da aber in Rom 
faſt alle Dinge in irgend einer Weiſe 
mit den kirchlichen Kanones in Zuſammen— 
hang ſtanden, ſo war klar, daß dies 
Statut nur eine Scheinverfaſſung gewährte 
und höchſtens als Ausgangspunkt eines 
wirklichen Verfaſſungslebens gelten konnte. 
Der Papit fab fic) durch die Kriegs- 


Abb. 23. Daniele Manin 


erklärung Karl Alberts und die das ganze 
Volk ergreifende Begeiſterung gezwungen, 
Stellung zu der Frage einer Beteiligung 
an dem Befreiungskriege zu nehmen. 
Schon die Allokution vom 30. März an 
die Völker Italiens zeigt, wie ſchwer es 
dem Papſt wurde, in dieſer Hinſicht zu 
einem Entſchluß zu gelangen. Am 
29. April überraſchte er ſein Miniſterium 
und ganz Italien mit jener Enzyklika, 
in welcher er erklärte, es ſei ihm un⸗ 
möglich, gegen eine katholiſche Macht 
wie Defter- 
reich Krieg zu 
führen, und er 
werde niemals 
an die Spitze 
einer italieni⸗ 
[chen Konföde⸗ 
ration treten. 
Damit zerfiel 
ſofort des 
Papſtes Popu- 
larität, das 
ganze Gebäu⸗ 
de des neueſten 
päpſtlichen 
Guelfismus, 
wie es Gio- 
berti ge⸗ 
träumt, brach 
zuſammen, 
und die Maſſe 
des Volkes fing 
an, ſich zu 
Mazzini hin⸗ 
überzuwen⸗ 
den. Es ſteht 
vollkommen 
feſt, daß bis zum April 1848 in Rom 
Niemand an eine Republik dachte: die 
Enzyklika vom 29. April aber wurde in 
ganz Italien als der Beweis angeſehen, 
daß der Papſt ſelbſt die Stellung des 
Oberhauptes der Kirche mit den Pflichten 
eines konſtitutionellen Fürſten für un⸗ 
vereinbar erkläre. In der That war dieſe 
Enzyklika der erſte Schritt, der den 
definitiven Derlujt des Kirchenſtaates zur 
Folge hatte; den zweiten that Pius IX 
in Gaéta. Swiſchen dieſen Ereigniſſen 
lagen ſchwere, entſetzliche Tage. 
Mit dem ſelbſtverſtändlichen Rücktritt 
des liberalen Miniſteriums begannen 
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die Kabinettsnöte des Papites; weder das 
Minijterium Mamianis, nod das ihm 
folgende Sabbris waren imſtande der 
Bewegung Meijter zu werden, oder eine 
flare Situation zu ſchaffen. Es kam 
hinzu, daß das Derhältnis des heiligen 
Stuhles zu Piemont ſich immer weniger 
günſtig geſtaltet hatte. Im Mai 1848 
war Gioberti nach Rom gekommen, 
um für den Anſchluß des Kirchenjtaates 
an einen norditalieniſchen Staatenbund 
zu wirken. Oſten⸗ 
ſibel vom Papſte 
aufs glänzendſte 
aufgenommen 
und als Pater 
Patriae begrüßt 
hielt er damals 
eine große Rede 
vom Albergo 
d'Inghilterra 
herab, in welcher 
er Pio IX als 
den ſeit Jahrhun⸗ 
derten erwarteten 
Papa angelico 
pries, ohne zu 
ahnen, mit welch 
tiefem Mißtrauen 
der Papit feinen 
Beſuch aufge- 
nommen hatte. 
Ins Minijterium 
eingetreten, em⸗ 
pfahl Gioberti 
dem Könige Karl 
Albert jeinen 
alten philojophi- 
chen Gegner, den 
Abate Antonio 
Rosmini zur Betreibung des Gedankens 
einer norditalieniſchen Konföderation und 
zum Abſchluß eines entſprechenden Vertrags 
als Spezialgeſandten nach Rom zu ſchicken. 
Rosmini langte im Juli 1848 in Rom an, 
zu einer Seit, wo die reaktionären Elemente 
im päpſtlichen Palaſte bereits die Ober- 
hand gewonnen hatten. Er kämpfte eine 
zeitlang mit dieſen Einflüſſen, immerhin 
noch mit einer gewiſſen Husſicht auf Erfolg; 
bald mußte er ſich überzeugen, daß die 
nach der Schlacht von Sommacampagna 
und Cuſtozza (23. bis 25. Juli) und der 
Kapitulation Mailands (5. Auaujt) in 
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Turin ans Ruder gelangten Staats- 
männer nicht jowohl den allgemeinen 
nationalen Intereſſen Italiens als eng⸗ 
herzigen piemonteſiſchen Begehrlichkeiten 
dienten. Er verzichtete auf die Weiter- 
führung ſeiner Miſſion, aber er blieb 
vorläufig in Rom, um dem Oberhaupt 
der Kirche in fo ſchwerer Zeit nützlich 
zu ſein und ihm einen Beweis ſeiner 
Treue und Bingebung zu geben. Endlich 
entſchloß ſich der Papſt, die einzig be⸗ 
deutende politi- 
ſche Kraft und 
Intelligenz, die 
ſich ihm noch zur 
Verfügungſtellte, 
in ſein Mini⸗ 
ſterium zu beru- 
fen und ihm die 
Leitung der Ge- 
ſchäfte anzuver⸗ 
trauen. Am 12. 
September trat 
das neue Mini: 
ſterium ein, 
welches nominell 
von dem Kardinal 
Soglia präſidiert 
war, deſſen wirt- 
liche Seele aber 
Pellegrino 
Roſſi war. Rojlis 
Name ſtand unter 
den Politikern 
undschriftſtellern 
Italiens längſt in 
erſter Linie. Sehr 
jung Profeſſor der 
Rechte in Bologna 
geworden, hatte 
er 1815 als Generalkommiſſär Murats 
den Aufruf zur Einigung Italiens 
unter dem Könige Gioacchino Murat 
verfaßt, war dann als Flüchtling in 
die Schweiz gewandert, in Genf von 
neuem Profeſſor der Rechte geworden 
und war dann durch Guizot 1833 eben⸗ 
falls als Profeſſor der Rechte nach Paris 
berufen worden. Als Schriftſteller und 
Gelehrter, hatte er fih durch feine rechts⸗ 
wiſſenſchaftlichen und nationalökonomi⸗ 
ſchen Werke ein europäiſches Anſehen 
gewonnen, Ludwig Philipp hatte ihn 
durch die Ernennung zum Pair de France 
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und durch Verleihung des Grajentitels 
ausgezeichnet, und ihn dann als ſeinen 
Geſandten nach Rom geſchickt mit dem 
Auftrag, die Entfernung der Jeſuiten 
aus Frankreich beim heiligen Stuhle 
durchzuſetzen. Roſſi hatte fih dieſer 
Miſſion mit glänzendem Erfolge unter— 
zogen und als Botſchafter bei dem neuen 
Papſte in den zwei erſten Jahren ſeiner 
Regierung einen vorteilhaften Einfluß 


Abſicht hatte, das Statuto, obgleich das- 
ſelbe von ihm ſelbſt ſeiner Zeit als völlig 
unbrauchbar erklärt worden war, ernſtlich 
zur Durchführung gelangen zu laſſen. Der 
Sujammentritt der Kammer am 15. No- 
vember ſollte dieſe Politik inaugurieren: 
er bedeutete den Untergang des kühnen 
Staatsmannes, der beim Eintritt in den 
Palaſt der Cancellaria dem Mordſtahl 
der Verſchworenen zum Opfer fiel. Die 


ausgeübt. Revolte des folgenden Tages oftronierte 
Seit der Februarrevolution wieder dem Papſt ein neues Miniſterium, dem 
Privatmann, Rosmini als 
hatte er dem einem unkon⸗ 
Gang der ſtitutionellen, 
Dinge zuge⸗ dem Souve⸗ 
ſehen, trotz rän abge⸗ 
mancher trotzten, ſeine 
Differenzen Unter⸗ 
im ganzen ſtützung ver⸗ 
und großen fagte; am 24. 
in Ueberein⸗ November 
ſtimmung entwich der 
mit der Auf= Papſt durch 
faſſung Gio= die Flucht 
bertis und nach Gatta. 
Rosminis. Rom füllte 
Seine Perſon ſich raſch mit 
war nicht be⸗ fremdem Ge⸗ 
liebt und er ſindel, die 
galt als Kammer 
Freund des wählte eine 
eben geſtürz⸗ Regierungs⸗ 
ten Guizot, giunta (20. 
als offenba⸗ Dezember), 
rer Reaktio⸗ welche am 29. 
1 deN 1 
eute der ; a Wahlen für 
Mazziniſten Abb. 25 - Terenzio Mamiani cacio 
und ihres ſich bende Der- 


täglich mehrenden Anhangs begrüßte 
ſeinen Eintritt ins Kabinett mit wüten⸗ 
den Angriffen, während anderſeits 
auch die reaktionären und ſanfediſti⸗ 
ſchen Elemente ihn als entſchiedenen 
Anhänger der konſtitutionellen Monarchie 
und Förderer des Reformwerkes aufs 
tiefſte beargwohnten und haften. Welches 
auch immer die Motive geweſen ſind, 
welche Pellegrino Roſſi zur Uebernahme 
einer Aufgabe veranlaßten, welche ſich 
im September 1848 ſchon als unmöglich 
herausgeſtellt hatte, mag dahingeſtellt 
bleiben. Sicher iſt, daß er die ehrliche 


ſammlung ausſchrieb: die Teilnehmer 
an dieſen Wahlen belegte dann Pius IX 
von Gaéta aus mit der Exkommuni⸗ 
kation. Am 9. Februar ward die 
römiſche Republik proklamiert, am 
29. März übernahmen, nach der Nieder⸗ 
lage der Piemonteſen bei Novara, 
Mazzini, Aurelio Saffi und Carlo 
Armellini das Triumvirat. In⸗ 
zwiſchen hatte Pius IX ſchon am 4. De⸗ 
zember die europäiſchen Höfe von ſeiner 
Lage in Kenntnis geſetzt und um ihre 
Intervention gebeten, zu der zunächſt 
das ſpaniſche Miniſterium Narvaez die 


40 Cavour 


Initiative ergriff, die aber auch feitens 
Englands als wünſchenswert erachtet 
wurde. Selbſt Palmerſton war damals 
für die Erhaltung der päpitlichen Sou- 
veränität, offenbar, weil er für ſeine 
eigenen Abjichten im Mittelmeer von 
einem in ſich geſpaltenen Italien mehr 
als von einem republikaniſchen Einheits- 
ſtaat erwartete; aber er knüpfte daran 
freilich die Wiederherſtellung der Kon- 
ſtitution als Bedingung. In Piemont 
war Dincenzo Gioberti an die Spitze 
des Kabinetts getreten: um jeder fremder 


Abb. 26 - Pellegrino Roffi 


Einmiſchung den Vorwand zu nehmen, 
betrieb er ſelbſt die Rejtitution der 
päpſtlichen Regierung in Rom und die 
der großherzoglichen in Toscana: aber 
im Augenblick, wo er vom König und 
von der Kammer die Zuſtimmung zur be- 
waffneten Intervention in beiden Staaten 
verlangte, ſah er ſich von dem Souverän 
wie von dem Gros der Abgeordneten ver— 
laſſen, und ſo legte er am 20. Februar 
ſeine Miniſterpräſidentſchaft nieder, um 
zunächſt als Geſandter Piemonts nach 
Paris zu gehen, wo er bald in das 
Privatleben zurücktrat. Sowohl der Papſt 
wie der Großherzog von Toscana hatten 


die piemonteſiſche Intervention abgelehnt; 
jener ſah ſeit dem März 1849 Kon⸗ 
ferenzen der von ihm angerufenen vier 
Mächte (Oeſterreich, Frankreich, Spanien 
Neapel) bei ſich in Gaéta, aus welchen 
Verhandlungen die bewaffnete Jnter- 
vention Frankreichs hervorging. Louis 
Napoléon dachte offenbar ſchon damals 
daran, ſeine Präſidentſchaft in ein erbliches 
Kaiſertum zu verwandeln; dazu brauchte 
er die Armee und den Klerus; in der 
Nationalverſammlung befürworteten auch 
Thiers und Jules Favre die Entſendung 
eines Heeres nach Italien: zunächſt, um 
dort der einſeitigen Operation Oeſter— 
reichs entgegenzutreten, dann aber auch, 
weil, wie Thiers meinte, ein mit 
weltlicher Herrſchaft ausgerüſteter Papſt 
leichter zu dirigieren ſei, als ein nur 
den geiſtlichen Intereſſen hingegebenes 
Oberhaupt der Kirche. Am 24. April 
landete das franzöſiſche Erpeditionstorps 
Oudinot in Cività vecchia. Eine Der- 
handlung mit den Machthabern in 
Rom, welche dem Volke die Entſcheidung 
über die ungültige Regierungsform und 
den Modus einer Derjtändigung mit 
Pius IX anheimgeben wollte, ſchlug 
trotz der Bemühungen des P. Denture 
fehl; Garibaldi ward an die Spitze 
der Verteidigung geſtellt und es ge— 
lang ihm den erſten Angriff der Gran: 
zoſen vor Porta San Pancrazio abzu— 
ſchlagen, während der nördliche Teil 
des Kirchenſtaates von den Oeſterreichern 
ſchon beſetzt wurde, und am 4. Juni 
auch die Spanier in Terracina erſchienen. 
Der Kampf um die Breſchen von San 
Pancrazio zwiſchen dem 24. und 29. Juni 
entſchied die Uebergabe der Stadt an die 
Franzoſen: am 2. Juni ſpielte Mazzini 
noch die Komödie der Proklamation der 
republikaniſchen Verfaſſung auf dem 
Kapitol, worauf Garibaldi mit ſeinen 
Leuten Rom verließ um fic) nach De: 
nedig durchzuſchlagen. Don den Defter- 
reichern verfolgt, entkam er nach Genua, 
dann nach Tanger und New Vork, von 
wo er 1854 nach Nizza zurückkehrte, 
um ſich dann auf Caprera niederzu: 
laſſen. Oudinot verzögerte die Wieder⸗ 
herſtellung der päpſtlichen Regierung, 
in der Hoffnung, die Rejtauration der 
Derfajjung von Pius IX zu erlangen: 
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der Papſt verweigerte diefe aber end: 
gültig, und jo entſchloſſen fih die Gran: 
zoſen, am 14. Juli die Wiederherſtellung 
der päpſtlichen Regierung zu profla- 
mieren. Am 17. Juli ſetzte Pius eine 
Regierungskommiſſion ein, welche bis zu 
ſeiner Rückkehr die Geſchäfte zu führen 
hatte; am 4. September 1849 ging der 
Papſt nach Portici, am 12. April 1850 
kehrte er durch Porta San Giovanni 
nach Rom zurück. 

Das war das Ende der römiſchen 
Revolution. Die Republik, welche man 
nach der Flucht Pius IX ausgerufen, hat 
kein löbliches Andenken hinterlaſſen. Die 
gemäßigten und 
bejonnenen Ele- 
mente der natio⸗ 
nalen Bewegung 
hatten ſich ſchon 
ſeit dem Sommer 
1848 zurückgezo⸗ 
gen: nach der Er⸗ 
mordung Pelle- 
grino Roſſis be- 
mächtigten ſich 

Männer der 
Macht, welche, 
wie Sterbini und 
ſeine Genoſſen, 
des übelſten Ru- 
fes genoſſen, um 

ſie endlich an 

Mazzini und 
deſſen Freunde 

auszuliefern. 


Rom war zwi⸗ Abb. 27 


ſchen dem 15. No- 

vember 1848 und dem 2. Juli 1849 der 
Schauplatz ſchmachvoller Orgien und einer 
empörenden Mißhandlung der Kirche: 
auch dem blödeſten Auge mußte klar ſein, 
daß dieſe Republik nicht bloß mit der welt⸗ 
lichen Herrſchaft, ſondern auch mit der 
Religion und der Kirche definitiv auf— 
räumen wollte. Das dämoniſche Element, 
welches in dem italieniſchen Seftierer- 
weſen ſeit Jahrhunderten gezüchtet 
worden war, feierte hier ſeine frechſten 
Triumphe: konnte man es Pius IX 
ernſtlich übel nehmen, daß er nicht bloß 
mit dieſem Auswurf der Hölle nichts zu 
thun haben wollte, ſondern daß ihm auch 
grauſte vor der Wiederbetretung des 


Weges, der, ſeiner Meinung nach, mit 
Naturnotwendigkeit zu dieſem Ergebnis 
geführt hatte? 

Wir haben uns mit der römiſchen 
Revolution hier eingehender beſchäftigen 
müſſen, weil ihr Verlauf für die 
allgemeine Entwicklung der Dinge ſo 
wichtig war; nur einen kurzen Blick 
können wir auf die Geſchicke der übrigen 
Staaten Italiens in dieſen Jahren der 
Gährung und des Umſturzes werfen. 

Nach fünf Tagen heftigen Kampfes 
hatte Radetzky Mailand aufgeben müſſen 
(22. März 1848); am ſelben Tage 
ward in Venedig die Republik ausge- 


rufen. Karl Albert erklärte, wie ſchon er- 
zählt, den Krieg an Oeſterreich, der 
mit den Kämpfen am Mincio, bei 
Goito u. ſ. f. begann und mit der 
Niederlage der Piemonteſen bei Somma: 
campagna und Cuſtozza (25.— 25. Juli) 
endigte. Am 5. Auguſt mußte ſich 
Mailand den Oeſterreichern wieder über- 
geben; am 9. Auguft wurde der Waffen⸗ 
ſtillſtand zwiſchen Piemont und Oeſterreich 
geſchloſſen. 

In Toscana ſah ſich der 18 185 
durch die Demonſtration in Piſa (11. Şe- 
bruar 1848) zur Verheißung einer Kon- 
ſtitution veranlaßt, welche er am 17. Fe⸗ 
bruar erließ; am 26. Juni ward das 
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toscaniſche Parlament eröffnet; der 
Derjud) des Miniſteriums Capponi, 
die Situation zu halten, ſchlug fehl, der 
Großherzog, dem man ein radikales 
Miniſterium Montanelli-Guerazzi auf: 
gedrangt hatte, verließ am 50. Januar 1849 
feine Hauptſtadt und begab fih über 
Siena und Orbetello nach Gaéta, wo er 
mit Pius IX zuſammentraf. Der nun 
eintretenden Anarchie war der beſſere 
Teil der Bürgerſchaft bald müde und 
fo konnte die Rejtauration der groß— 
herzoglichen Regierung unter der Hilfe 
Oeſterreichs ſeit April und Mai 1849 
leicht vor ſich gehen. Am 28. Juli 


Abb. 28 Palazzo della Cancelleria in Rom 


kehrte der Großherzog in ſein Land 
zurück, das ſeither ganz nach den 
Weijungen Oeſterreichs und mit völliger 
Beiſeiteſetzung aller liberalen Prinzipien 
regiert wurde, bis das Jahr 1859 auch 
dieſem Gouvernement ein Ende be— 
bereitete. 

In Parma war 1847 Karl II der 
Kaijerin Maria Louije gefolgt. Auch 
er erlebte im März 1848 feine Revo- 
lution, ſuchte fid) an Piemont anzu- 
ſchließen, erhielt aber nach der Schlacht 
von Novara ſeine öſterreichiſche Garnifon 
und Bevormundung. Er dankte am 
20. Mai 1849 zu Gunſten ſeines Sohnes 
Karls III ab, deſſen willkürliche und 


grauſame Regierung zu ſeiner Ermordung 
(am 26. März 1854) führte. In Mo⸗ 
dena hatte Francesco V feit 1846 
äußerſte Strenge gegen jede liberale 
Bewegung gezeigt. Die Revolution von 
1848 ſchwemmte auch ſeine Regierung 
hinweg. Er ſuchte Zuflucht in Mantua, 
und ward dann von den Oeſterreichern 
wieder eingeſetzt. Die blutigen Maß: 
regeln und die langfortgeſetzten Aus- 
ſchreitungen einer tyranniſchen und 
bigotten Regierung machten dieſe zu 
einem der erſten Opfer des Jahres 1859. 

In Sizilien hatte Ruggero Settimo 
am 25. März das Parlament mit der 
i Proklamation er: 
öffnet, daß die 
Bourbonen aufge⸗ 
hört hätten auf 
der Inſel zu herr⸗ 
ſchen. Man dachte 
zunächſt an ein 
Königreich Sizi- 
lien, deſſen Krone 

man vergebens 

dem Bruder Victor 
Emmanuels, dem 
Herzog von Genua 
antrug (11. Juli). 
Seit Auguft 1848 
ging Neapel wie⸗ 
der zur Offenſive 
gegen die Inſel 
vor, welche mit 
der Einnahme 
Palermos am 15. 
Mai 1849 endigte. 
Die Herrichaft der 
Bourbonen war wieder hergeſtellt, und 
die Häupter der Republik, Settimo, La 
Sarina, Criſpi, hatten das Brot des 
Exils zu eſſen, bis Garibaldi 1860 in 
Marſala landete. 

In Neapel ſelbſt hatte fih der König an: 
geſichts der italieniſchen Bewegung zu einer 
Amneſtie entſchloſſen (25. Januar 1848), 
am 29. gab er eine Konititution, welche 
zwei Kammern und Freiheit der Preſſe, 
aber auch die Suprematie der katholiſchen 
Religion zuſagte. Gegen diefe Konzeſ— 
ſionen proteſtierten die Mächte der heiligen 
Allianz, was den König nicht hinderte, 
am 10. Februar die Verfaſſung zu be: 
ſchwören, wie es 1820 ſein Großvater 
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aud) gethan hatte. Der Beteiligung an 
dem Krieg gegen Oeſterreich widerſtrebte 
Ferdinand Il aber auf das äußerſte. 
Eine Reihe revolutionärer Erhebungen 
in den Provinzen konnten unterdrückt 
werden; nach der Schlacht von Cuſtozza 
gewann die Reaktion Oberwaſſer, und 
die Vertagung des Parlaments im Sep— 
tember war mit der Todeserklärung der 
Honſtitution identiſch. Von da ab erging 
ſich die Regierung Ferdinands II in allen 


In Piemont war nach Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes das Miniſterium Caſati 
eingetreten; noch heute trägt das Unter⸗ 
richtsgeſetz für Italien den Namen des 
Staatsmannes, der am 28. Juli die Ge- 
ſchäfte übernahm. Es gelang der Re- 
gierung nicht, die Gährung der Bevölke— 
rung zu dämpfen, noch führten die in 
Paris zwiſchen England und Frankreich 
geführten Verhandlungen zu einer Der- 
ſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Sar- 


Abb. 29 . Dom und Denkmal Victor Emmanuels II in Mailand 


Extravaganzen eines brutalen und ſtupi— 
den Deſpotismus, den dann Gladſtone 
vor ganz Europa als ein gen Himmel 
ſchreiendes Verbrechen, als eine Leugnung 
Gottes denunzierte. Dieſer Brief an Cord 
Aberdeen (vom 11. Juli 1851), welcher 
die vollkommene Kechtsloſigkeit enthüllte, 
mit der tauſende unbeſcholtener Bürger 
Neapels ohne Juitifizierung, ohne 
Mittel zu ihrer Rechtfertigung in den 
Kerfern des Königreiches dahinſchmach— 
teten, war das Todesurteil der Bourbonen= 
herrſchaft. 


dinien. Den Inſtanzen Cavours und 
Pinellis nachgebend, hatte man Gioberti 
als Miniſter ohne Portefeuille aufge⸗ 
nommen, nachdem derſelbe in den ſchweren 
Stunden, welche den Niederlagen gefolgt 
waren, mit großem Erfolg der Entmuti- 
gung und Beunruhigung der Bevölkerung 
und dem Unmut der Kammer entgegen⸗ 
getreten war (29. Juli). Aber die Lage 
des Miniſteriums ſtellte ſich raſch als un— 
haltbar heraus; das einzige, was Gioberti 
zu leiſten jetzt vermochte, war die Ent: 
ſendung Rosminis nach Rom, von der 
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oben die Rede war. Am 7. Auguft über- 
reichten Cajati und Gioberti dem König 
in Digevano die Demiſſion des Kabinetts. 
Der König ernannte das fogenannte 
Ministero dell’opportunità, an dejjen 
Spike der Marcheſe Alfieri di Soſtegno 
ſtand und welchem ausgezeichnete Männer 
wie Santa Roſa, Perrone di San Martino, 
Pinelli und Ottavio di Revel, die Generäle 
Dabormida und La Marmora ange— 
hörten. Gioberti hatte erwartet, dieſem 
Kabinett anzugehören, ja ihm zu präſi⸗ 
dieren. Jetzt ſah er ſich in die Oppoſition 
gedrückt und er 
übte in ihr als 
Kammerpräſident 
einen Einfluß, 
dem das Mini⸗ 
ſterium Alfieri 
nicht gewachſen 
war. Der Con- 
gresso federa- 
tivo von Turin 
am 10. Oktober 
1848 warf Oel 
in das Feuer der 
Bewegung: Gio- 
bertis Rede vom 
3. Oktober konnte 
ſchon als die Anti: 
zipation der nun 
kommenden Jah⸗ 
re gelten. Pie⸗ 
mont ward hier 
die Rolle Maze: 
doniens zuer— 
kannt. Am 4. De⸗ 
zember trat das 
Miniſterium 
Alfieri⸗Pinelli zurück, am 12. ernannte 
der König Gioberti zum Präſidenten 
des Kabinetts. Es ijt ſchon erzählt 
worden, daß Giobertis Bemühungen, 
durch eine Intervention Piemonts die— 
jenige der fremden Mächte in Toscana 
und Rom überflüſſig zu machen, fehl- 
ſchlugen: weder der Papſt noch der 
Großherzog von Toscana nahmen die pie— 
monteſiſche Vermittlung an, und Gioberti 
konnte zu einer militäriſchen Okkupation 
die Zuſtimmung des Königs und der 
Kammer nicht erhalten. Aud Mazzini 
that alles, um Giobertis Politik zu durd- 
kreuzen. So kam es zu deſſen Rücktritt. 


Als praktiſcher Staatsmann hat ſich 
Gioberti nicht bewährt. Er kannte die 
Technik der Verwaltung zu wenig und 
er war weder imſtande, ſeinem eigenen 
Miniſterium einen klaren Plan der zu 
befolgenden Politik vorzulegen, noch die 
Kammer zuſammenzuhalten und dauernd 
zu beherrſchen. Das aber muß man ihm 
laſſen, daß die Gründe ſeines Rücktrittes 
höchſt ehrenvoll waren und daß die nun 
folgenden Ereigniſſe bald bewieſen, wie 
richtig ſeine Interventionspolitik war. 

Schon im Oktober hatte Karl Albert 
im Hinblick auf 
Oeſterreichs uns 
günſtige Lage in 
Ungarn an die 
Wiederaufnahme 
des Krieges ge- 
dacht; am 12. 
März 1849 war 
der Waffenſtill⸗ 
ſtand abgelaufen, 
der Hönig ver- 
ſuchte noch einmal 
das Glück der 


Waffen und 
unterlag bereits 
am 22. März 


bei Novara. Die 
Tapferkeit der 
piemonteſiſchen 
Truppen war in 
diejen beiden Feld- 
zügen über alles 
Lob erhaben, das 
Beijpiel des hel⸗ 


Abb. 30 - Leopold II - Großherzog von Toscana denmütigen Kö- 


nigs großartig : 
aber der Erfahrung und Kriegskunſt 
Radetzkys war dies junge Heer nicht 
gewachſen, und der öſterreichiſche Feld— 
marſchall konnte neue und reiche Blätter 
in die alte Ruhmesfrone der öſterreichi— 
ſchen Armee einflechten. Unmittelbar 
nach der Niederlage bei Novara entſagte 
Karl Albert dem Thron, um in Oporto 
im Eril zu fterben (1849, Juli 28). 
Am 24. März 1849 hatte fein Sohn 
Dictor Emmanuel II bei Novara jene 
Zuſammenkunft mit Radetzky, in welcher 
dieſer dem jungen Könige die Rückkehr 
zur abſoluten Monarchie anriet. In 
Turin fürchtete man eine ſolche Wendung 


4 
à 
j 
4 
i 
į 
i 


— 


—ä————A—ü—ü]l⅛n . m nn mat nn nat 


. r 


ndrinta Lt 


Die italieniſche Revolution 1847 bis 1849 45 


der Dinge, man las auf den Mauern 
den Anſchlag: è finita la tresca, abbiamo 
un re ed una regina tedesca. Aud 
das Parlament zeigte ſich mißtrauiſch 
und nicht geneigt, den Frieden mit 
Oeſterreich zu bewilligen, der prälimi⸗ 
nariſch am 6. 
Augujt 1849 
unterzeichnet 
worden war 
und Piemont 
eine Kriegs- 
entſchädigung 
von fünfund⸗ 
ſiebenzig 
Millionen 
auferlegt 
hatte. Da löfte 
der König die 
Kammer auf 
und wandte 
ſich auf den 
Rat Maſſimo 
d'Azeglios 
mit dem be⸗ 
rühmten Pro- 
clama di 
Moncalieri | {| 
vom 20. No- 
vember 1849 
unmittelbar 
an die Nation, 


Geſetzentwurf vorlegte, welcher das Forum 
ecclesiasticum abſchaffte und den Klerus 
in allem weſentlichen den allgemeinen 
Geſetzen des Staates unterwarf. Der 
Vatikan erhob den heftigſten Proteſt 
gegen dies Vorgehen, die Biſchöfe von 
Turin und 
Cagliari 
wanderten 
ins Exil, und 
als im ſelben 
Jahre ein 
Mitglied 
des Miniſte⸗ 
riums, der 
Graf Pietro 
di Santa 
Roſa, einer 
der älteſten 
und angeſe⸗ 
henſten Pa⸗ 
trioten Ita⸗ 
liens, zum 
Sterben kam, 
und ihm als 
einem wegen 
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| sag. Han feiner Teil- 
"ijji Wi i nahme an der 
Lail, Ln. Siccardiſchen 
1 GHeſetzgebung 


Exkommuni⸗ 
zierten der 


deren neues Abb. 31 . Arco della Pace oder del Sempione - Mailand Beijtand der 


Dotum den 

Frieden guthieß. Maſſimo d’Azeglio blieb 
jetzt eine Zeitlang an der Spitze der Ge- 
ſchäfte, mit dem liberalen Ausbau der 
Inſtitutionen beſchäftigt. Das Jahr 1850 
brachte neue Verwicklungen mit der 
römiſchen Kurie, als der Graf Siccardi 
als Juſtizminiſter jenen vielberufenen 


Religion ver⸗ 
ſagt wurde, traten die Gegenſätze der 
klerikalen und liberalen Auffaſſung wieder 
auf das ſtärkſte hervor: Santa Roſas Platz 
nahm jetzt der Graf di Cavour ein, mit 
deſſen Beteiligung an der Regierung die 
Geſchicke Piemonts und Italiens in ein 
neues Stadium eintraten. 
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Der Uebergang der nationalen Bewegung zum Realismus 


Die Reaftion - 


Ueberblickt man das Ergebnis der 
joeben in raſchen Zügen geſchilderten 
Revolution von 1848/49, ſo ſtellt ſie 
im großen und ganzen das Scheitern der 
nationalen Bewegung dar. Dieſe That⸗ 
ſache muß um ſo auffallender erſcheinen, 
je ehrlicher und mächtiger die Erregung 
war, welche ſich ſeit Anfang der vier⸗ 
ziger Jahre ganz Italien und gerade 
ſeiner beſten und edelſten Geiſter be- 
mächtigt hatte. Es lohnt ſich der Mühe 
den Umſtänden nachzugehen, welche 
1848/49 das Riforgimento zu Falle 
brachten. Und da kann zunächſt nicht 
zweifelhaft ſein, daß die tiefe Korruption, 
welche das politiſche Elend und der ent- 
würdigende Deſpotismus der vorher- 
gehenden Jahrhunderte erzeugt hatte, 
ein erſtes Hindernis für die innere Ge⸗ 
ſundung des Landes darſtellte. Ein ſehr 
großer Teil des Volkes lebte dahin ohne 
irgend welche Ahnung ſeiner politiſchen 
Rechte und Pflichten. Die unglaubliche 
Unwiſſenheit, in welcher die Regierungen 
das Volk gelaſſen hatten, der erbärm⸗ 
liche Sujtand der Preſſe und Publiziſtik, 
die ſchreienden Uebelſtände des niedern und 
höhern Unterrichtsweſen machten es ſchwer 
oder unmöglich, dem Volke eine raſche und 
zuverläſſige Orientierung zuzuführen. Es 
fiel nur zu ſchnell und zu leicht der Der- 
führung der Sektarier anheim. Die be⸗ 
ſonnenen und gemäßigten Elemente 
fühlten ſich bald zu ſchwach, um die 
Fügel in der Hand zu halten; von oben 
mit Mißtrauen und Haß behandelt, von 
der Maſſe nicht verſtanden, ließen ſie 
nur zu bald dieſe Zügel in die Hände 
derer gleiten, welche nicht für die Er⸗ 
neuerung Italiens, ſondern für den Um⸗ 
ſturz der beſtehenden Geſellſchaftsordnung 
arbeiteten, die Serjtörung von Thron und 
Altar ins Auge faßten. Damit war von 
ſelbſt gegeben, daß die guten und anſtän⸗ 
digen Elemente ſich von der Bewegung 


Giobertis ‚Rinnovamento‘ 


zurückzogen und letztere einen Karafter 
annahm, der mit den Abſichten der 
Gioberti, Balbo, Rosmini, der Capponi, 
Minghetti, Paſolini im allerſchreiendſten 
Widerſpruche jtand. 

Ein Faktor, an welchem die italieniſche 
Bewegung diesmal und nicht zum erſten 
und nicht zum letztenmal ſcheiterte, war 
das Uebergewicht der öſterreichiſchen 
Waffen und das Einverſtändnis der 
Wiener Politik mit den meiſten Regie- 
rungen Italiens und den ſanfediſtiſchen 
Vereinen. 

Das Italia farà da sè war ein 
ſchönes Wort, das von vielen Patrioten 
wiederholt wurde, welche wie Balbo und 
D'Azeglio jede Einmiſchung des Auslands 
in die Geſchicke Italiens ablehnten. Aber 
dies Wort ijt geſchichtlich inſofern nichts 
als eine Phraje gewejen, injofern es 
Italien thatſächlich nicht möglich geweſen 
iſt, ohne fremde Hilfe ſeine Unabhängig⸗ 
keit und Freiheit zu gewinnen. Noch 
heute würde die eiſerne Hand Oeſter⸗ 
reichs über ihm laſten, hätte Napoléon 
1859 und Preußen 1866 und 1870 ihm 
nicht die Feſſeln gelöſt. 

Und es war ein dritter Uebelſtand, 
der die Bewegung zum Scheitern bringen 
mußte: das war der Mangel klarer Ideen, 
welcher von Anfang die ganze Situation 
beherrſchte. Jene ganze Litteratur, welche 
zum guten Teil die Bewegung eingeleitet 
und getragen hatte, war mit ihrem 
romantiſchen Grundzug doch nur ein 
großer, ſchöner Traum: nur zubald mußte 
es ſich zeigen, daß dieſer guelfiſchen 
Vorſtellungswelt die reale Welt des 
19. Jahrhunderts auf faſt allen Punkten 
widerſprach. Im Jahre 1848 ließ 
ſich kein Staatsweſen mehr gründen, 
welches auf mittelalterlichen Grund- 
lagen ruhte; das praktiſche Leben einer 
modernen Nation verlangte ganz andere 
Inſtitutionen. 
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Aber — und das war ein viertes 
und jchweres Hindernis des Gelingens — 
noch war 1848 kein Staatsmann da oder 
keiner hinlänglich hervorgetreten, der im- 
ſtande geweſen wäre, die ganze Bewegung 
in die hand zu nehmen und eine klare 
auf praktiſcher Einſicht beruhende und 
durch Kenntnis der parlamentariſchen 


Einſtweilen waren, nachdem die Waſſer 
der Revolution ſich verlaufen, die Kon⸗ 
junkturen ſo unbefriedigend wie möglich. 
Zwei Thatſachen lagen klar vor Augen: 
daß für alle kommenden Seiten der 
Schwerpunkt der italieniſchen Frage in 
Rom und Turin liege; und zweitens, daß, 
mit Ausnahme Piemonts, alle übrigen 


Abb. 52 - 


und adminiſtrativen Technik geſtützte 
Leitung zu geben. 

Mit andern Worten: die nationale 
Bewegung Italiens war erft durchzu⸗ 
führen, nachdem ſie ſich aus dem Stadium 
idealiſtiſcher Träume in dasjenige einer 
gefunden Realpolitik umgebildet hatte 
und der Staatsmann gefunden war, der 
mit ſicherm Blick und feſter hand das 
Steuer des Schiffes an ſich riß, auf 
welchem die Hoffnungen Italiens ge- 
borgen waren. 


Radetzky 


Regierungen zum Syſtem des Abjolutis- 
mus zurückgekehrt waren, ja der heilige 
Stuhl jetzt prinzipiell die Beibehaltung 
oder den Erlaß einer Verfaſſung als mit 
den vitalſten Intereſſen und den Kanones 
der Kirche gänzlich unvereinbar, ja als 
unſittlich und unerträglich ablehnte. 
Für die Geſchicke Roms und des 
Temporale bildet der Aufenthalt Pius IX 
in Gaéta und das, was fih da in. der 
Seele des Pontifex zugetragen, den ent⸗ 
ſcheidenden Wendepunkt. Der Ausgang 
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der Dinge in Rom und der Undank, mit 
welchem ihm dort gelohnt worden war, 
hatte bei ihm einen Wechſel der Ge: 
ſinnung zur Folge, welcher fih pſycho⸗ 
logiſch ohne weiteres verſteht. Pius hatte 
mit dem Regierungsigitem feines Dor- 
gängers gebrochen, er hatte Reformen 
verheißen und einigermaßen zu verwirk— 
lichen begonnen, er hatte endlich eine neue, 
wenn auch ziemlich wertloje Konjtitution 
gewährt — nicht aus eigener innerer 
Ueberzeugung heraus, ſondern unter dem 
Druck der öffentlichen Meinung und in 
ſeiner Freude an 
dem Sujauchzen 
der Maſſen und 
wohl auch 
innerlich be— 
rührt durch den 
Anblick ſo vieles 
Leides, welches 
die politiſchen 
Prozeſſe, die 
Verfolgung und 
Einkerkerung ſo 
vieler Unglück⸗ 
lichen unter 


der zwölften Konferenz der in Gaéta 
verſammelten Geſandten (11. Auguft 1849) 
die Erklärung abgab, die Repräſen— 
tativverfaſſung ſei mit der Unab— 
hängigkeit und Freiheit des Papſtes 
unvereinbar; die Teilung der Gewalten, 
ſelbſt nur das Zugeſtändnis einer Staats- 
konſulta mit beratender Stimme, werde 
dem Papit die Mittel zur Anwendung 
der öffentlichen Gelder zu rein religiöſen 
Werken nehmen und damit auch ſeine 
Unabhängigkeit in rein religiöjen Ange- 
legenheiten zerſtören. 

Dieſe Er⸗ 


klärung, welche 
an ſich geeignet 
war, angeſichts 
der beſtehenden 
Mißbräuche zu 
ſchwerenBeden— 
ken Anlaß zu 
geben, ward 
noch weiter 
durch die Ant⸗ 
wort illuſtriert, 
welche Pius IX 
dem Abate Ros- 


Gregor XVI mini gab, als 
herbeigeführt diejer ihn bei 
hatte. “aye jener mt Oe 
eine auf ge ung auf die 
ar Gefahren 5 

aatsrecht⸗ wies, welche 
lichen Studien mit dem prinzi⸗ 
z eg 2 . de 
3 a Abb. 55 - Santore di Santa Roja — pe Ria. 
Staatsdienſte kehr zum abjo- 


gereifte Ueberzeugung und klare Ein— 
ſicht in die vorliegenden Probleme, vor 
allem die Frage der ſtaatlichen Rechts— 
ordnung kann ihm nicht zugeſtanden 
werden. Wo beſtimmte und klare Grund— 
ſätze über dieſe Gegenſtände fehlten, 
mußten ſich die ſchmerzlichen Ereigniſſe 
des Jahres 1848 ſofort in das Gefühl 
einer völligen Enttäuſchung über die 
Sulajjigteit und den Wert der konſtitu— 
tionellen Staatsform umſetzen. So er— 
klärt ſich, daß, in jener denkwürdigen 
Unterhaltung vom 9. Juni 1849, der 
Papſt den Abate Rosmini mit den 
Worten empfing: „ella mi trova anti- 
costituzionale‘ und daß Antonelli in 


luten Syſtem verbunden ſein würden. 
Der Papſt erwiderte, wenn eine Sache 
an ſich ſchlecht ſei, ſo dürfe ſie nicht 
geſchehen, entſtehe daraus was da 
wolle. Die fonjtitutionelle Regie- 
rungsform ſei mit derjenigen der 
Kirche nicht vereinbar, die ſoge— 
nannten konſtitutionellen Rechte, 
wie die Freiheit der Preſſe, der Aſſozia⸗ 
tion u. ſ. f., ſeien an ſich ſchlecht, 
unſittlich und daher mit dem Geiſte 
der Kirche inkompatibel. 

In Piemont war, wie wir ſahen, 
allein noch die Verfaſſung aufrecht er- 
halten, indem der junge König den 
Eid auf das Statuto abgelegt hatte 
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(30. März 1849). Gleichwohl war es 
nicht leicht dem Druck Oeſterreichs gegen- 
über das konſtitutionelle Syſtem aufrecht 
zu erhalten, um ſo weniger, als auch 
die Reaktion ſich nicht für verloren gab. 
Will man einen Blick in die Vorſtellungs— 
welt dieſer Reaktion nehmen, ſo leſe man 


paccio d'altre leggi che quelle con- 
sentite da chi lo professa), der alles 
erlaubt hält, was ihm gefällt (secondo 
i libertini ogni cosa è lecita); der 
£iberalismus ijt der Dater der Ausge- 
lajjenheit der Preſſe, der Verleumdung, 
der falſchen Doktrinen (il liberalismo 


Abb. 34 


die ,Avvedimenti politici, welche der 
Graf Clemente Solaro della Marghe: 
rita im Jahre 1853 ſeinen Landsleuten 
vorjeßte. Dieſer brave Mann, welcher 
nicht lange vorher nod) Minijter Karl 
Alberts gewejen war, hatte feine Idee von 
dem Rechtsſtaat. Der Liberalismus ijt 
ihm gleichbedeutend mit dem Libertinis— 
mus (il liberalismo consiste nella 
facoltà di fare ciò che piace, senza im- 


Kraus - Cavour 


- Dictor Emmanuel Il 


vuole la libera manifestazione del 
pensiero da cui derivano la licenza 
della stampa, la calunnia, la maldicenza, 
le false dottrine); er will abfolute Re: 
ligionsfreiheit und führt nur Krieg gegen 
die wahre Religion (proclama la tolle- 
ranza d’ogni setta religiosa, e lascia 
che la Chiesa sia conculcata, nè la 
difende chi ne ha l’obbligo). Er ge- 
ſtattet jede Korruption des Volkes, er ift 
a 
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Feind der Gerechtigkeit und Freiheit. 
Der von ihm befürwortete Moderantis- 
mus iſt das gerade Gegenteil jeder 
wirklichen Mäßigung. Die liberale Schule 
iſt aus der Finſternis emporgeſtiegen, 
um ohne Gott und das Volk zu 
herrſchen, — ein unmögliches und ertra- 
vagantes Unternehmen, deſſen Tage heute 
gezählt ſind (impresa impossibile e 
stravagante, i suoi giorni sono con- 
tati) — eine bereits von Donoſo Cortes 


Abb. 35 - Antonelli 
verkündete Weiſſagung. Italiens Einheit 
iſt ein Traum; jeder Staat des ſchönen 
Landes ſoll ſeine Unabhängigkeit be- 
wahren: hoc opus, hic labor. Der Fürſt 
hat, wenn er für die Autorität Gottes 
forgen will, vor allem für die Autorität 
des Papſtes zu arbeiten. Die Vernach— 
läſſigung der kirchlichen Feſte ruiniert die 
Nation und das Heer. Schließlich wird 
die Theologie, wieder mit Donoſo Cortes, 
als die eigentliche Lehrmeiſterin der 
Staats- und Regierungskunſt geprieſen. 


Wenn ſomit ſelbſt in Turin ſich noch 
Anſchauungen hervorwagten, welche wie 
Sojjilien längſt vergangener Formationen 
in die Gegenwart hineinragten, ſo darf 
es nicht wundernehmen, wenn in Rom 
die Unterthanen des Kirchenjtaates be- 
lehrt wurden, daß ſie nur um der Kirche 
willen da feien und nicht das Redt 
hätten, die Bürgern anderer Staaten 
zugeſtandenen Rechte für fih in Anſpruch 
zu nehmen. ‚Man leſe, ſchreibt am 
8. Dezember 1859 der Dr. Pantaleoni 
an Maſſimo d'Azeglio, die letzten Nummern 
der Civiltà cattolica, in welcher ohne 
irgend welche Scheu der Satz verfochten 
wird, wir feien die Heloten der Kirche, 
welcher der Staat durch Fügung der 
Dorjehung angehöre, und es fet wunder- 
bar, daß nicht ſchon der Name dieſes 
Staates Jedermann darüber aufkläre, 
daß die Bewohner desſelben nur den 
Intereſſen der Kirche zu dienen haben“). 
Dieſer von der Civiltà begünſtigten 
Lehre entſprach die faſt dreißigjährige 
Regierung des Kardinals Antonelli. 
Wenige Menſchen haben ſo erfolgreich 
wie er an dem Ruin des Temporale 
gearbeitet. Die Italiener erwieſen ſich 
im ganzen und großen den von dem 
Grafen della Margherita und den Je- 
ſuiten vorgetragenen Anſchauungen nicht 
zugänglich; ſie waren der Meinung, 
daß hier auf allen Punkten die Inter: 
eſſen der Kirche mit denen der Kurie 
und der Prälatur verwechſelt würden, 
und ſie zogen aus den Ereigniſſen von 
1848/49 Folgerungen ſehr entgegen— 
geſetzter Natur. 

Dieſe Konkluſionen wurden zum erſten⸗ 
male und in der glänzendſten Weiſe von 
demſelben Manne formuliert, welcher 
1843 mit jeinem ,Primato‘ die italieniſche 
Erhebung eingeleitet hatte. In die Stille 
ſeiner Studierſtube zurückgekehrt, ſchrieb 
Gioberti in den letzten Jahren ſeines 
Lebens das ,Rinnovamento civile 
d’Italia‘, welches ungefähr ein Jahr vor 
ſeinem am 25. Oktober 1852 erfolgten 
Tode in Turin erſchienen iſt. Das Buch 
iſt die reifite Frucht dieſes ſeltenen und 


) Leggi gli ultimi numeri della Civiltà cattolica, nella quale si mantiene senza gergo, che noi siamo gl'iloti 
della Chiesa, che lo Stato appartiene ad essa per ordine provvidenziale, e fassi le meraviglie, come il volo nome 
di Stati della Chiesa non faccia comprendere ai forastieri che gli abitanti di quello Stato non debbono avere 
altra sorte che quella che approda meglio alla Chiesa (Massimo d’Azeglio e Diomede Pantaleoni. 
Carteggio inedito. Tor. 1888, p. 413). 
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reichen Genies: fein Teſtament und 3u= 
gleich eine Retraktation des Traumes der 
vierziger Jahre. Es gibt die ganze Idee 
einervomPapit präſidierten Konföderation 
preis. Gaéta, jagt Gioberti jetzt, habe am 
1. Juli 1850 den Beweis erbracht, daß 
die Roma ecclesiastica dem nationalen 
Leben völlig fremd gegenüberſtehe, mit 
der bürgerlichen Ordnung nicht mehr 
vereinbar fei und daher bei der Neu- 
geſtaltung Italiens außer Betracht zu 
bleiben habe (ella non può essere il 
perno del Rinnovamento italiano come 
fu del Risorgimento). In der Schilde- 
rung der Sujtinde, wie fie die päpitliche 
Regierung vor 1848 und nad 1850 
daritellte, ijt Gioberti an zahlreichen und 
tendenziöſen Uebertreibungen ebenſowenig 
freizuſprechen, wie in dem vielberufenen 
,Gesuita moderno‘, mit dem er 1846 
feinen tiefen Haß gegen die Geſellſchaft 
Jeſu offenbart hatte. Die Betrachtung 
dieſer Dinge führt zu dem Schluſſe: man 
müſſe Italiens Einheit und Freiheit, un: 
beirrt durch die Fehler der Konſervativen 
wie der Demokraten, die Schwächen 
Pius IX und Karl Alberts, erſtreben und 
erringen, auch ohne Rom und ſelbſt 
gegen Rom, d. h. unbekümmert um die 
Intereſſen der päpſtlichen Kurie, inſofern 
ſich dieſelben mit denjenigen der Nation 
nicht deckten. Gioberti ſtellt den Unter- 
gang des Temporale dann als ein Glück 
für die Kirche ſelbſt dar, und er malt 
ſich ein neues Rom’ aus, das Rom 
der Zukunft, welches mächtiger, glanz= 
voller und glücklicher als das alte und 
mittlere, das geiſtliche und weltliche 
Element friedlich in feinen Mauern ver- 
einigen, neben dem höchſten Senat der 
Kirche und des Chriſtentums das ita— 
lieniſche Parlament als das Konjijtorium 
der Laienjchaft ruhig und in Eintracht 
neben einander tagen ſehen und die 
Hauptſtadt Italiens zum Zentrum der 
Tugenden und herd aller Bildung 
machen werde. 

Aud das ‚Rinnovamento‘ ijt noch 
immer ein Buch voll von Träumen und 
nicht frei von Phantaſtik und Deklamation. 
Als poſitiven Kern aber bietet es außer 
jenem erſten Satz über die Bedingungen 
einer Einigung Italiens den zweiten, 
daß die Führung der kommenden natio⸗ 


nalen Erhebung nur einem Laienjtaate 
und zwar Piemont zufallen könne; und 
endlich deutet der Finger des Verfaſſers 
deutlich auf den Staatsmann hin, welcher 
berufen ſei, dieſe Aktion in die hand zu 
nehmen und zu glücklichem Ende zu 
führen. Gioberti hatte in den Jahren 
1848 und 1849 mit Camillo di Cavour 
manche freundſchaftliche, aber auch manche 
feindliche Berührung; aber wie Cavour 
ſich ihm gegenüber groß gezeigt hatte, 
indem er, obgleich von Gioberti bei den 
Wahlen von 1849 bekämpft, ihm nach 
ſeinem Sturz die Hand reichte, ſo erwies 
ſich jetzt Gioberti nicht minder edel, in⸗ 
dem er trotz ſo mancher Differenzen, 
welche beide Staatsmänner zwei Jahre 
vorher noch getrennt hatten, ihn ſeinem 
Volke als denjenigen zeigte, in welchem 
ſich die italieniſche Bewegung verkörpern, 
und der allein imſtande ſein werde, 
den Schrei eines mißhandelten und em— 
pörten Volkes vollauf zu verſtehen und 
mit eiſerner Hand der tiefſten Sehnſucht 
dieſes unglücklichen Volkes zu ihrem Recht 
zu verhelfen. 

Und damit ſind wir in unſerer Be— 
trachtung auf den Punkt gelangt, wo 
Cavour in die Weltgeſchichte eintritt und 
dies Ereignis in ſeiner ganzen Bedeu— 
tung verſtändlich wird. Die Aera der 
Träume war vorbei, und es tritt das 
Zeitalter der Realpolitik ein, welche Italien 
und Deutſchland Einheit und Unabhängig⸗ 
keit bringt. Die Romantik iſt verſunken, 
und beiden Völkern, Italienern und 
Deutſchen, ward zunächſt ein hartes und 
rauhes Brot zur Nahrung gereicht. Aber 
dieſe Speiſe war notwendig, und die 
Stählung durch Kampfesnot und die 
Entſetzen des Krieges konnten uns nicht 
erſpart werden, wollten wir nicht beide, 
Italien und Deutſchland, dem Prinzip 
der romaniſchen Politik zum Opfer fallen, 
welche den Süden Europas Jahrhunderte 
lang beherrſcht, die beſten Elemente des 
italieniſchen Volkes lahm gelegt und unſer 
eigenes germaniſches Leben ſo tief und 
nachhaltig vergiftet hatte. Der innere 
Zuſammenhang, der zwiſchen der Er— 
hebung beider Nationen beſteht, ſchließt 
zwei große Lehren in ſich: die eine für 
uns Deutſche, welche uns den Wert des 
geiſtigen Freundſchaftsbandes mit Italien 
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zeigt, die andere, welche Italien über- 
zeugen mußte, daß ſeine politiſche Kraft 
in jenem germaniſchen Elemente ruht, 
das ſich im frühen mittelalter mit der 
indigenen Bevölkerung Oberitaliens jo 


ſtark gemiſcht hat, und daß es ſeine volle 
Freiheit und die Idee des Staates nur 
in Verbindung mit dem germaniſch— 
ghibelliniſchen Gedanken erhalten und 
retten kann. 


Camillo di Cavour - Seine Jugend 
Lehr⸗ und Wanderjahre 


Camillo Benfo di Cavour war 
am 1. Augujt 1810 zu Turin in dem 
Palazzo di Cavour geboren, welder in 
der heutigen Dia Cavour, an der Ede 
der Dia Lagrange gelegen ijt; alſo in 
derfelben Straße, wo der große Altronom 
Lagrange, aber auch Dincenzo Gioberti 
das Licht der Welt erblickt hatten. 

Die Benji entitammen einem alten, 
urſprünglich ſächſiſchen Adel; ein ſächſi⸗ 
ſcher Ritter hubert kam mit Friedrich 
Barbaroſſa nach Italien, kämpfte mit 
dem Kaijer gegen die lombardiſche Liga, 
wallfahrtete nach dem heiligen Land und 
heiratete nach ſeiner Rückkehr Donna 
Bentia, die Erbin der Herrſchaft von 
Chieri, zu welcher ſeit 1150 auch die 
Lehen von Baldiſetto, Ponticello und die 
Beſitzungen in Santena, wo die Grab- 
ſtätte der Familie liegt, kamen. Die 
Herren von Chieri nahmen ſeither in den 
verſchiedenen Abzweigungen der Familie 
Benſo einen lebhaften Anteil an den 
Geſchicken Oberitaliens, und wir ſehen 
noch 1309 einen Arduino Benſo als Der: 
treter der Republik Chieri im Gefolge 
Heinrichs VII von Curemburg. Die Benji 
hatten offenbar ihr Verhältnis zum 
Ghibellinismus treu bewahrt, und es ſoll 
nicht unbetont bleiben, daß, wie Cavours 
Detter und Biograph De la Rive hervor: 
hebt, Piemont ſeinen größten Staatsmann 
Deutſchland verdankt. Um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts übertrug Karl 
Emmanuel III, zweiter König von Sardi: 
nien, Michele Antonio Benſo, Herrn von 
Santena, das Marquiſat von Cavour, ein 
Lehen, welches durch das Ausiterben der 
Linie Raconigis mit dem natürlichen 
Sohne des letzten Fürſten von Achaia, 


erledigt war. Die Ruinen des Schloſſes 
Cavour liegen in der Provinz Pignerol 
auf einem einzelſtehenden ungeheuren 
Felſen, der ehemals einen römiſchen Wart: 
turm und einen Tempel der Druſilla 
trug. Das Schloß war 1691 durch Catinat 
zerſtört worden. Das Wappen der Benji 
trug merkwürdiger Weiſe die deutſche 
Deviſe: „Gott will Recht“ neben der latei- 
niſchen ,Militia et Peregrinatio‘. Der 
Marcheſe Michele Benjo di Cavour hei- 
ratete 1805 Adele de Sellon, deren 
Schweſter zuerſt die Gemahlin des Marquis 
de la Turbie und nach deſſen Tod die 
des Herzogs von Clermont-Tonnerre ward. 
Durch dieſe Verbindung mit dem Haufe 
der Sellons gewann Cavour die Be: 
ziehungen zu Frankreich und der Schweiz, 
namentlich der Familie de la Rive in 
Genf, deren einer gleichfalls eine Sellon 
geheiratet hatte. Aus der Ehe des 
Marcheſe Michele entſprangen als älteſter 
Sohn Guſtavo, welcher das Marquiſat 
erbte, der Freund Rosminis, der erft 
vor einigen Jahren geſtorben iſt, und 
Camillo, welchen Napoleons Schweſter 
Pauline und ihr Gemahl Camillo Borgheſe 
über die Taufe hoben. 

Bis vor wenigen Jahren wußte man 
über die Kindheit und Jugend Cavours 
verhältnismäßig wenig, was ja nament⸗ 
lich auch in dem ſonſt ſo bemerkenswerten 
Eſſay Heinrichs von Treitſchke hervor: 
tritt. Seither hat auf Veranlaſſung des 
Marcheſe Alfieri, welcher die einzige Erbin 
des Haujes Cavour, die Tochter Guſtavos, 
geehelicht hatte, ein alter Freund des 
Hauſes, Domenico Berti, die kleinen 
Aufſätze, Leſefrüchte des Jünglings, die 
Tagebücher Camillos, im weſentlichen 
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Aufzeihnungen von 1823 bis 48, 3u- 
ſammengeſtellt und in Druck gegeben, jo 
daß uns jetzt ein höchſt willkommener 
Einblick in die Entwicklung dieſes Genies 
geſtattet iſt. Wir erſehen aus dieſen 
Aufzeichnungen, wie früh ſich der Geiſt 
des künftigen Staatsmanns entwickelt hat, 
wie neben einem unbändigen Selbſtändig⸗ 
keitsgefühl und dem Haß gegen jeden 
zwang der Knabe und Jüngling ſich 
eine ſtets vornehm geſinnte, allem 
Gemeinen abholde Seele zu bewahren 
wußte, wie frühzeitig ſein Geiſt ſich voll⸗ 
ſtändig mit dem nationalen Gedanken 
Italiens iden⸗ 
tifiziert, das 


allem gewachſen fühlte und es für ganz 
natürlich gefunden hätte, wenn ich eines 
ſchönen Morgens als leitender Miniſter 
des Königreichs Italien aufgewacht wäre“. 
Der häusliche Unterricht, welchen der 
junge Graf von einem geiſtlichen Lehrer 
empfing, namentlich ſeine Ausbildung 
in den klaſſiſchen Sprachen, hatte vieles 
zu wünſchen übrig gelaſſen, und Camillo 
ſelbſt beklagt es oft, daß er keine Er⸗ 
ziehung zum Schriftſteller genoſſen habe. 
Was ihn vor allem anzog, war die 
Geſchichte und das Studium der Mathe- 
matik. Ganz ähnlich wie wir es bei dem 
jungen Napo- 
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Daterlanò der ten, mit wel- 
unbeſtrittene chem Cavour 
Gegenſtand überhaupt fo 
ſeiner höchſten manches ge⸗ 
und leiden⸗ meinſam 
ſchaftlichſten hatte. Früh⸗ 
3 „> co 8 
aum aus den in die Militär⸗ 
Kinderſchuhen akademie auf⸗ 
herausge- genommen, 
wachſen, aus welcher er 
ſchreibt er die bereits 1826 
Worte: ‚non, als Leutnant 
non:cen’est im Genieforps 
pasen fuyant hervorging. 


sa patrie, 
parce qu’elle 


est malheu- 
reuse, qu’on 
peut attein- 
dre un but 
glorieux ... 
ma patrie aura toute ma vie, je ne lui 
serai jamais infidèle. Und kaum zwei- 
undzwanzig Jahre alt, verrät er in einem 
Briefe von 1832 an eine Sreundin, die 
Marcheſa Giulia Galetti, die Träume feines 
Herzens, indem er jchreibt: „wenn man 
noch ganz jung fih in die Welt und in 
die Politik hineinſtürzt, ein neues Herz 
und einen ſtolzen Geiſt dazu mitbringt, 
ſo iſt es nicht erſtaunlich, daß man ſich 
den berückendſten Illuſionen der Eitelkeit 
und des Ehrgeizes überläßt. Auch ich 
bin da ganz hineingefallen, und ſelbſt 
auf die Gefahr hin, von Ihnen reichlich 
ausgelacht zu werden, bekenne ich, daß 
es eine Seit gegeben hat, wo ich mich 
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Im militäri⸗ 
ſchen Dienſt 
ward er 
hauptſächlich 
zu Ingenieur⸗ 
arbeiten bei 
den Grenz⸗ 
feſtungen verwendet. Seine freie Seit 
füllte er mit der Lektüre nationalöko⸗ 
nomiſcher und philoſophiſcher Schriften 
aus, er ſuchte in Kant einzudringen, 
doch iſt zweifellos, daß die franzöſiſche 
Philoſophie, wie fie damals in Jouffron 
und Victor Couſin vertreten war, 
größern Einfluß auf ihn geübt hat. 
Für die Vertiefung der erkenntnistheoreti⸗ 
ſchen Fragen hat ihm ſicherlich die Ge⸗ 
duld gefehlt, indem ſein ganzes Weſen 
weit mehr auf die Probleme des prat: 

tiſchen Lebens hindrängte. 

Der Fortſchritt und die Sicherung 
der menſchlichen Siviliſation, verwirklicht 
durch die Gewährung einer vernünftigen 
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Sreiheit und die zunehmende Mehrung 
des Nationalreichtums, — das war 
im Grunde, was ihm vor allem als 
Ziel ſeines Strebens und ſeiner Thätigkeit 
vor Augen ſchwebte. Man ſieht fo- 
fort, wie grundverſchieden feine Der- 
anlagung und die aus der Natur 
ſeines Geiſtes ſich ergebende Methode 
von derjenigen eines Gioberti und Balbo 
war. Von den Träumen dieſer Schule 
war er vollkommen frei, und ſicher hat 
ihm die trockene, phantaſieloſe, aber in 
ſich geſchloſſene, mächtige Argumentation 
Rosminis mehr imponiert als das Blik= 
feuer des ‚Primato‘ oder der ängſtliche 
Gedankengang der ,Speranze d’Italia‘; 
und ſo iſt denn bezeichnend genug, daß 
ſeine erſte größere Schrift ſich weder mit 
Philoſophie, noch mit Theologie be— 
ſchäftigte, ſondern mit den Eiſenbahnen 
Italiens und den ungeheuren Derän- 
derungen, welche die Einführung dieſes 
neuen Verkehrsmittels für die Ent⸗ 
wicklung von Handel und Wandel, aber 
auch für den Austauſch der Ideen und 
die Unifikation der Geiſter und des 
Landes haben mußte. 


* 


Camillo di Cavour war ſchon als 
Knabe bei Karl Albert als Page ein: 
getreten. Die Unbedachtſamkeit, mit 
welcher er die Zuſtände am hof und 
den herrſchenden Deſpotismus kritiſierte, 
zog ihm die Ungnade des Königs zu. 
Es widerte den jungen Offizier an, ſich 
von der Polizei überwacht und ver— 
dächtigt zu ſehen. Und ſo trat er ſchon 
1831 aus dem Militärdienit aus. Es 
folgen nun bis zum Jahre 1848 lange 
Jahre der Arbeit, der Selbſtüberwindung, 
mancher wenig erquicklicher Reibungen. 
Als nachgeborner Sohn hatte er keinen 
Anſpruch an das große Erbe der 
Familie, er mußte zufrieden ſein, daß 
ihm der Dater eines feiner Landgüter 
zur Bewirtſchaftung überließ, was ihm 
Gelegenheit gab, ſeine große Energie 
zu entwickeln, außergewöhnliche Kenntnilje 
in der Landwirtſchaft zu gewinnen, ſich 
ſelbſt ein ſehr achtbares Vermögen zu 
erringen und, nachdem er in England 
das induſtrielle Leben ſtudiert, an den 
erſten Regungen desſelben in Oberitalien 


ſich erfolgreich zu beteiligen. Zu jener 
Zeit reiſten die Italiener noch viel 
weniger wie jetzt; nur einzelne aus- 
erwählte Männer wie Gino Capponi, 
Ricajoli, Minghetti, Caétani gingen 
nach England, um dort die Grundjäße 
einer vernünftigen Landwirtichaft und 
Nationalökonomie ſich anzueignen und 
zugleich ſich mit dem Prinzip und der 
Technik des parlamentariſchen Lebens 
bekannt zu machen. Cavours Reifen 
führten ihn ſeit 1829 zunächſt und am 
häufigſten nach dem Genfer See, wo er 
im Umgang mit feinen Schweizer Der- 
wandten und deren Bekannten eine ganz 
neue, von den beſchränkten Ideen des 
ſardiniſchen Adels ſehr verſchiedene Welt: 
anſchauung kennen lernte. In Paris, 
welches er 1835 zum erſtenmal be- 
juhte, ward er mit den orléanijtijden 
Kreiſen vertraut und verkehrte haupt- 
ſächlich mit dem Herzog Victor de 
Broglie, der damals mit Guizot und 
Thiers an der Spitze der Geſchäfte ſtand, 
weiter mit Guizot, Thiers, Sauzet. 
Für ſein ganzes Leben bedeutſam wurden 
ſeine Beziehungen zur Gräfin Anaſtaſia 
de Circourt, deren Briefwechſel mit 
Cavour zu den wichtigſten Quellen 
ſeiner Biographie zählt. 

Es konnte nicht fehlen, daß Cavour 
in jenen Jahren unter dieſen Eindrücken 
vielfach von den Ideen des Juste- milieu 
berührt wurde, anderſeits entging ihm 
aber auch nicht die wachſende Aus: 
breitung des demokratiſchen Gedankens. 
‚Die Geſellſchaft, ſchreibt er einmal an 
de la Rive, nähert ſich mit Rieſen⸗ 
ſchritten der Demokratie; man kann 
heute vielleicht noch nicht voraus ſehen, 
zu welcher Form ſich dieſe Demokratie 
ausgeſtalten wird, aber an der Sache 
ſelbſt iſt wohl nichts mehr zu ändern.“ 
Dasſelbe Jahr 1835 führte ihn zum 
erſtenmal nach London, wo er nützliche 
Verbindungen anknüpfte, das Armen- 
weſen, die Gefängniſſe, die Induſtrie 
Englands ſtudierte, ſich zuerſt mit dem 
großen Problem der Arbeiterfrage De- 
ſchäftigte. Don England ging Cavour 
über Brüſſel nach Italien zurück, und 
damals war es, wo er zum erſtenmal 
Vincenzo Gioberti aufſuchte und kennen 
lernte, der in der Hauptſtadt Belgiens 
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als Lehrer an einem Privatinſtitut fein 
Daſein friſtete und ſchon von ferne 
die Band an jene Arbeit gelegt hatte, 
die ihn acht Jahre ſpäter zum be— 
rühmteſten Manne Italiens machen 
ſollte. 


Die Jahre 1835 bis 48 zeigen uns 


Camillo di Cavour auf der Höhe feiner 
ökonomiſchen Thätigkeit, in der er aber 
keineswegs aufgeht. 
nach 


So kehrt er 1838 


und 1840 Paris zurück, wo 


ſchrieb. In dieſer merkwürdigen Ab— 
handlung befürwortet er einerſeits den 
allmählichen Uebergang des Landbejiges 
aus den händen der jetzigen Beſitzer in 
denjenigen der Pächter, während er 
anderſeits die Aufrechthaltung der Union 
Irlands mit England für unbedingt 
notwendig erachtet und den Derſuch, 
das Parlament in Dublin wiederherzu— 
ſtellen als geradezu verbrecheriſch be— 
zeichnet. Nach Italien heimgekehrt, 


Abb. 38 - Superga bei Turin 


er fleißig Dorlejungen Rojfis, Roner- 
Collards, Chevaliers über National- 
ökonomie und Völkerrecht, den litterar- 
geſchichtlichen und äſthetiſchen Collegien 
Quinets, Ozanams, Michelets, Barthé- 
lemys de Saint-Hilaire und Anderer 
beiwohnt, dann regen Verkehr mit 
Thiers, Broglie, Barante, d'Hauſſonville, 
Molé, Berchet, Lamartine, Villemain, 
Sainte-Beuve, Ampère, Victor Hugo, 
Alexandre Dumas, Aleſſandro Bixio 
unterhält. 

Eine neue Reiſe nach England bringt 
ihn in Beziehung zu der iriſchen Frage, 
über welche er 1844 ſeine, Considérations“ 


näherte er ſich jetzt auch der Turiner 
Geſellſchaft und lernte im Salon ſeiner 
Freundin, der Marcheſa di Barolo, die 
beſten Männer des damaligen Piemont, 
die Santa Roſa, Silvio Pellico, Ceſare 
Balbo, Federigo Sclopis, Marcheſe 
Alfieri, General de Sonnaz kennen. 
Erſt durch die autobiographiſchen 
Mitteilungen, welche Berti abgedruckt 
hat, dann durch den auch erſt ſeit den 
letzten Jahren vorliegenden Briefwechſel 
Cavours haben wir Kenntnis von der 
außergewöhnlichen Srithreife dieſes Genies 
gewonnen, und wir erſehen aus dieſem 
Material, zu wie früher Stunde ſchon 


Camillo di Cavour Seine Jugend - Lehr- und Wanderjahre 57 


Camillo di Cavour erfüllt war von den 
Ideen, welchen er einſtmals zum Durch— 
bruche zu verhelfen berufen war. Als 
ſiebzehnjähriger Jüngling erkennt er 
1827 ſchon, daß Italien ſich durch eine 
politiſche, induſtrielle, kommerzielle, öko⸗ 
nomiſche Wiedergeburt nach innen und 
nach außen befreien und erneuern müſſe, 
und daß es nur auf dieſem Wege ſich 
den übrigen gebildeten Nationen an die 
Seite werde ſtellen können. Das ſchrieb der 
Graf Cavour im ſelben Jahre, wo Ros— 
mini über den Schlaf ſeiner Nation klagte, 
ſechs Jahre, bevor Mazzinis ,Giovane 
Italia‘, ſechszehn Jahre, bevor der ,Pri- 
mato‘ und die, Speranze d’Italia‘ ans Licht 
traten: wiederum ein Beweis, wie thöricht 
und frevelhaft die Behauptung iſt, die 
ganze italieniſche Bewegung ſei nur auf 
Mazzini und die geheimen Geſellſchaften 
zurückzuführen. Zwanzig Jahre alt legte 
ſich Cavour einen Katechismus zurecht, 
wo er eine überraſchende Einſicht in die 
Geſetze der Geſchichte und die Bedingungen 
des Dolfslebens verrät. Einer geiſtig 
in ſich erſtarrten Reaktion hält er die 
Sätze gegenüber, daß es unmöglich iſt, 
gegen die geſchichtlichen Thatſachen an⸗ 
zukämpfen; daß die Geſetze, wären ſie 
unveränderlich, mehr ſchadeten als nützten; 
daß nur das Gefühl einer allgemein 
verbreiteten Verantwortlichkeit den Be- 
ſtand freier Staaten verbürge; daß die 
Geſetze der Humanität den Forderungen 
der Politik niemals zum Opfer gebracht 
werden dürfen; daß es kein ſchlimmeres 
Elend gebe als den Deſpotismus, der 
ſich mit den Formen der Loyalität decke. 
Höchſt bemerkenswert iſt die Theſe: 
plötzliche, heftige Bewegungen ſind zu 
vermeiden, weil ſie ſtets mit namhaftem 
Kräfteverluſt verbunden ſind. Hier verrät 
ſich die tiefe Abneigung des künftigen 
Staatsmanns vor jeder gewaltſamen 
Revolution: lange vor Taine hat Cavour 
mit dieſem Satze das Prinzip ausgeſprochen, 
welches ſich als ſicherſtes Ergebnis aus 
der Betrachtung des alten und des neuen 
Regimes dem Derfaljer der, Origines de 
la France contemporaine’ aufgedrängt 
hat: ‚en fait d’histoire, il vaut mieux 
continuer que recommencer‘ (I 35). 
Schon dieſe jugendlichen Betrachtungen 
zeigen die geiſtige Unabhängigkeit und 


Wahrhaftigkeit ihres Derfajjers. „Es 
giebt“, ſagt er ebendaſelbſt, „keinen 
wahrhaft großen Mann, der nicht 
liberal wäre. Der Grad, in welchem 
er die Freiheit liebt, ſteht bei jeder- 
mann im Verhältnis zu der von ihm 
erreichten Stufe moraliſcher Erhebung.“ 
Aber unter einem liberalen Manne 
verſteht ſchon der junge Cavour einen 
Mann, der innerlich hinreichend befreit 
iſt, um ſich keiner Partei völlig hinzugeben 
und der jeder Partei ihr Recht und Un⸗ 
recht vorzurechnen imſtande iſt. Alle 
Lüge und Unnatur war ihm ein Ckel, 
die einfache Liebe zur Wahrheit war ber 
Grundzug ſeines Weſens, das Unwahre 
und Gekünſtelte an Menſchen und Dingen 
durchſchaute er mit unſäglich raſchem und 
ſcharfem Blick, und er verfolgte es mit 
jenem Humor und Spott, der ſeine 
Freunde an ihm ſtets entzückte und der 
ihn zum Schrecken ſeiner Gegner machte. 
Zwei andre Geſichtspunkte treten uns 
eben jo früh in Cavours Entwicklung 
entgegen: zunächſt die Ueberzeugung, 
daß es keinen Staatsmann gebe, für den 
nicht das Gefühl für das Mögliche (‚il 
tatto del possibile) ausſchlaggebend ſei, 
und daß die Politik keine andere Baſis 
und Norm als die Erfahrung haben 
könne; dann der andere Satz, daß einer 
jeden politiſchen Wiedergeburt die wirt- 
ſchaftliche Erhebung und Reorganijation 
einer Nation vorausgehen müſſe. Das 
letztere war ein Geſichtspunkt, der uns 
weder bei Gioberti noch bei Balbo be— 
gegnet und von dem dieſe Idealiſten 
offenbar keine Ahnung hatten. Man 
ſieht, wie frühzeitig ſich der geſunde 
Realismus bei Cavour eingeſtellt hat. 
Jene andre Erkenntnis von dem weſent⸗ 
lich praktiſchen Karakter der Politik gibt 
zu einer andren Bemerkung ſofortigen 
Anlaß. Die Julirevolution hatte in 
Paris die Herrſchaft des franzöſiſchen 
Doktrinarismus und mit Guizot diejenige 
des Juste-milieu emporgebracht, und der 
Einfluß, den dieſe Schule auf Cavour 
ausgeübt hat, läßt ſich frühzeitig feſt⸗ 
ſtellen. Schon in einem Briefe von 
1833 an den älteren de la Rive ſagt 
Cavour: ‚quant à moi, j'ai été long- 
temps indécis au milieu de ces 
mouvements en sens contraire. La 
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raison me retenait vers la modération; 
l’envie démesurée de faire marcher 
nos reculeurs me rejetait vers le 
mouvement; enfin, après de nom- 
breuses et violentes agitations et 
oscillations, j'ai fini par me fixer, 
comme la pendule, dans le juste- 
milieu.“ Aud anderwärts, nicht bloß 
in der Politik, ſondern auch in Dingen 
der Landwirtſchaft bekennt ſich Cavour 
als Hnhänger eines ,honnéte et juste 
milieu‘, und der ſpätere vielfache Verkehr 
mit Guizot und ſeinen Freunden hätte, 


ſollte man denken, ihn nur in dem 
Doktrinarismus derſelben beſtärken 
können; aber in demſelben Briefe von 
1833 ſpricht er ſchon ſeinen dringenden 
Wunſch nach baldigſter Befreiung Italiens 
von den es bedrückenden Barbaren aus. 
Und es kann nicht zweifelhaft ſein, daß 
er ſich innerlich frühzeitig von einem Syſtem 
entfernte, deſſen Unfähigkeit zur Be⸗ 
freiung und Einigung ſeines Vaterlandes 
ihm in die Augen ſpringen mußte. Hätte 
Pellegrino Roſſi ſo weit geſehen wie 
Cavour, jo wäre die Vorhalle der Cancelle- 
ria nie von ſeinem Blute befleckt worden. 

Als Cavour anfing ſich in der 
Welt umzuſehen, erſchien ihm, wie den 


meiſten ſeiner Seitgenoſſen, Frankreich 
und Paris als der Mittelpunkt der 
ziviliſierten Welt. Der Sauber, welcher 
im Umgang mit einer hochgebildeten und 
in ihren äußeren Formen ſo unvergleich⸗ 
lich polierten Geſellſchaft lag, wie es die 
franzöſiſche war, mußte ihn lange in 
dieſer Stimmung erhalten. 

Noch in einem Brief von 1843 an 
de la Rive ſpricht er ſeine volle Be— 
wunderung für Männer wie den Herzog 
von Broglie aus, und er fügt hinzu: 
„wenn Sie mir einen engliſchen oder 


deutſchen Broglie gezeigt haben werden, 
ſo könnte ich an meiner Meinung über 
die geiſtige, moraliſche und politiſche 
Superiorität Frankreichs irre werden.“ 
Dieſe Meinung hat ſich indeſſen etwas 
verſchoben, ſeit ein mehrfach wiederholter 
Beſuch in England ihn in Stand geſetzt 
hatte, die Einrichtungen Frankreichs mit 
denen Englands und den Karafter der 
beiden Nationen zu vergleichen. Er 
erſchließt ſich der Beobachtung, daß der 
Menſch in England mehr Menſch iſt als 
in Frankreich, d. h. alſo der Einſicht in 
den Gegenſatz des Individualismus zum 
Kollektivismus. Von Deutſchland hat 
Tavour in jenen Jahren noch ſehr wenig 
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gewußt, und erit gegen Ende jeines Lebens 
ging ihm die Ahnung von der Bedeutung 
des germaniſchen Weſens auf; er juchte 
ſich perſönlich und dann auch jein Dater- 
land von dem bedrückenden Joche des 
franzöſiſchen Prinzipates freizumachen; mit 
prophetiſchem Blick ſah er kurz vor ſeinem 
Tode, daß Preußen für Deutſchland das- 
ſelbe thun werde, was Piemont für 
Italien gethan habe. Man kann zweifeln, 
ob ihm der volle Unterſchied klar ge— 
worden ijt, der in der verſchiedenen Auf: 
faſſung über die Rechten und Pflichten 
des individuellen Gewiſſens die germa⸗ 
niſche und romaniſche Welt ſcheidet. Aber 
wenn er den Urſprung dieſer Linie nicht 
ſah, ſo ſah er ihren Endpunkt. 

Kein Staatsmann hat ehrlicher wie 
er, der große Doktrinär der Freiheit, das 
Recht des Individuums gegenüber jeder 
Bedrückung des Gewiſſens und der be— 
rechtigten freien Bewegung im Gebiete des 
bürgerlichen, materiellen, ſittlichen und 
geiſtlichen Lebens verfochten. 

Der Aufenthalt in England hat Cavour 
auf ſichtliche Weiſe auch nach vielen 
andren Richtungen hin genützt. Hatte 
ihn einſt die Lektüre von Guizots Werk 
über die Geſchichte der modernen Kultur 
darüber belehrt, daß die Siviliſation jedes 
ſich ihr entgegenſtellende Hindernis früher 
oder ſpäter niederwirft, daß jeder an⸗ 
ſtändige Menſch verpflichtet iſt, ihrem 
Fortſchritte zu huldigen, ſo lehrte ihn 
Ich das Studium der engliſchen Derhält- 
niſſe, wie ſehr das öffentliche Wohl von 
der Selbſtändigkeit des produzierenden 
Individuums, ſeiner Freudigkeit im 
Schaffen, ſeiner Beteiligung an der 
nationalen Arbeit abhängt. Alles das 
waren Dinge, welche von den Grund- 
ſätzen der abſolutiſtiſchen Regierungen 
ſoweit als möglich ablagen. Immer 
klarer war es Cavour geworden, daß 
der Weg zu einer geſunden Politik nur 
durch eine geſunde Volkswirtſchaft hin- 
durchführe. Es iſt ſchon darauf hinge⸗ 
wieſen worden, daß Cavour ſeine öffent⸗ 
liche Thätigkeit in der Politik gewiſſer⸗ 


maßen einleitete mit der Schrift über 
die Eiſenbahnen in Italien; ihr folgte 
1845 die Unterſuchung über die engliſche 
Geſetzgebung betreffs des Getreidehandels, 
in welcher er den Freihandel als das 
letzte Endziel einer jeden genialen Auf- 
faſſung des internationalen Lebens hin- 
ſtellte, einen Satz, den er 1847 in einer 
andren Abhandlung: Die Einwirkung 
der neuen Handelspolitik Englands auf 
die Volkswirtſchaft Italiens und der 
übrigen Welt' zu beleuchten ſuchte. 

Aber nicht bloß dem England der 
Gegenwart, den großen Seiten der dahin- 
gegangenen Generationen hat Cavour 
in jenen Jahren feine Aufmertjamteit 
zugewandt. Er erkannte in Cromwell 
einen der Menſchen, die im höchſten 
Grade den Inſtinkt der Regierung be- 
ſaßen: er hegte eine aufrichtige Bewun- 
derung für Fox, dem er ſich innerlich in 
ſeinem Temperament verwandt fühlen 
mochte, viel mehr aber noch für deſſen 
großen Nebenbuhler Pitt, von dem er 
das bezeichnende Wort gebraucht: ‚esprit 
puissant et vaste, il aimait le pouvoir 
comme un moyen, non comme un 
but‘. Man kann ohne der Wahrheit zu 
nahe zu treten ſagen, daß Cavour in 
dieſem Satze das Motto ſeines eigenen 
politiſchen Lebens ausgab. Auch er hat 
die Macht geliebt und nach ihr gegriffen; 
aber jie war ihm nicht Swed, ſondern 
nur Mittel zum Sweck. Dieſer Sweck 
war von dem früheſten Erwachen ſeiner 
Seele bis zu ſeinem letzten Atemzug die 
Freiheit, die Einheit und die Größe 
ſeines Vaterlandes. Kein Staatsmann 
der neueren Zeit iſt ihm an Reinheit der 
Abſichten und an Selbſtloſigkeit gleich⸗ 
zuſtellen: man kann Napoléon und 
Bismarck in mancher Hinſicht den Vorzug 
vor ihm geben, an Uneigennützigkeit und 
Selbſtloſigkeit hat er beide unzweifelhaft 
überragt. 

Das war der junge Cavour: ſehen 
wir nun, was nach ſolcher Vorbereitung 
zum Leben ihm als politiſchem Führer 
zu vollbringen gewährt war. 


Cavours Eintritt in die Geſchäfte 


Cavour leitender Staatsmann 


Bis zum Jahre 1848 hat Camillo 
di Cavour an der praktiſchen Politik 
ſogut wie keinen Teil genommen. Noch 
im Jahre 1848 wußten die wenigſten 
etwas von ihm und feinen politiſchen 
Anſichten. Man kannte ihn, wie Lorenzo 
Valerio bezeugt, nur als einen Dollblut- 
anglomanen, nannte ihn ſpöttiſch, Mylord 
Camillo’ und hielt ihn in demokratiſchen 
Kreijen Piemonts für einen großen 
Reaktionär, den bitterſten Feind der 
Revolution. Brofferio beſtätigt in ſeiner 
Geſchichte des piemonteſiſchen Parlaments 
(Storia del Parlamento subalpino 1860), 
wie wenig Eindruck Cavours erſtes Auf- 
treten in Turin machte. Seine äußere 
Erſcheinung war nicht günſtig, durch den 
langen Candaufenthalt offenbar vernach⸗ 
läſſigt, man hielt ihn für unwiſſend, weil 
er ſich gegen Litteratur, Poeſie, Kunit, 
Philoſophie gleichgültig zeigte und das 
Italieniſche nur unvollkommen ſprach, 
wie denn damals noch in den Kreiſen 
des piemonteſiſchen und ſavoyiſchen Adels 
das Sranzöjiihe als fait ausſchließliche 
Umgangsſprache in Uebung war. Als 
bald darauf die außerordentliche Be- 
gabung, das ungeheure Können und 
Wiſſen des Mannes zur Evidenz fam, 
da konnte man freilich, wie Bertolotti 
in ſeinem Aufja über Cavour 1900 
ſchreibt, an das Wunder erinnert werden, 
welches Athene völlig gerüſtet plötzlich 
aus dem Kopfe des Seus hervorſpringen 
ließ. Mitten in der ſchon gewaltigen 
Bewegung des Jahres 1847 verweilte 
Cavour noch vorwaltend auf ſeinem 
Candgut, deſſen Bebauung ihn ſo viele 
Jahre beſchäftigt und erquickt hatte. 
Zu gleicher Zeit leitet er in Turin in- 
duſtrielle und Bankgeſchäfte, er erſcheint 
des Abends im Klub und in den Salons 
als angenehmer Geſellſchafter und Spieler, 
gründet gegen Ende des Jahres mit 
Balbo, Santa-Roja und andren Freunden 


und Führer des ,Riforgimento' 


die Zeitſchrift ,Rijorgimento’. Als im 
Dezember 1847 im Anſchluß an die 
revolutionären Bewegungen in Genua 
eine ſtarke Erregung eintrat und eine 
Deputation von dem König die Aus- 
treibung der Jeſuiten forderte, da ſchlug 
Cavour die Ablehnung dieſes Antrags 
und den Erlaß einer Konjtitution vor. 
Das war freilich ein kühner Schritt, zu 
dem ſich Karl Albert aber doch raſch 
entſchloß. Man ſagt, daß dieſer Entſchluß 
dem Gewiſſen des Königs eine harte 
Ueberwindung gekoſtet habe, indem er 
ſich einſt Oeſterreich oder der Kongregation 
gegenüber eidlich verpflichtet haben ſoll, 
an den Grundgeſetzen des Königreiches 
nichts zu ändern. Einem ihm nahe⸗ 
ſtehenden Biſchof ſoll es gelungen ſein, 
dieſe Skrupel zu überwinden; ſicher iſt, 
daß die Unterhaltung, welche der Hönig 
mit ſeinen Miniſtern Alfieri und Revel 
am Abend des 6. Sebruar hatte, und 
die darauffolgende Konferenz mit ſeinem 
geſamten Minijterium die letzten Schwierig⸗ 
keiten hob, worauf am 8. Februar 1848 
ein königlicher Erlaß in der ,Gazeita 
ufficiale‘ die Promulgation des Statuto 
antiindigte. Die Ausarbeitung des Wahl: 
geſetzes wurde einer Kommiſſion über- 
tragen, in welcher Balbo den Dorjit 
und Cavour das große Wort führte. 
Das Ergebnis dieſer Verhandlung ſtimmt 
mit dem überein, was er in ſeiner 
Zeitſchrift Riſorgimento“ verteidigte. 
Und da iſt denn höchſt bemerkens⸗ 
wert, daß Cavour ſich gegen das allgemeine 
Stimmrecht und für möglichſte Verteilung 
der Wahlkollegien ausſprach. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wurde die Freiheit der Preſſe 
und die Oeffentlichkeit der Parlaments- 
ſitzungen in dies Programm aufgenommen. 
Am 4. märz erfolgte die Publikation 
der Konjtitution: Cejare Balbo trat an 
die Spitze des erſten konſtitutionellen 
Miniſteriums in Piemont. Bald darauf 
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brad der Aufitand in Mailand aus, die 
‚Cinque giornate‘ riefen die öffentliche 
Meinung ganz Italiens gegen Oeſter⸗ 
reich auf, es erfolgte die Kriegserklärung 
Piemonts, zu der Cavour nicht wenig 
beigetragen hatte: einer der erſten großen 
Triumphe ſeiner Thätigkeit, der ihm 
freilich perſönlich einen tiefen Schmerz 
bringen ſollte, indem in der Schlacht von 
Goito Augujto di Cavour, des Marcheſe 
Guſtavo Sohn, den heldentod ſtarb. 
Die Wahlen vom 26. Juni brachten 
ihm vier Ernennungen für die Kammer, 


trug, vielmehr, wie wir ſchon oben 
hervorhoben, ſeine Politik unterſtützte 
und ihm auch nach ſeinem Sturze in der 
Preſſe Gerechtigkeit widerfahren ließ. 
Am Abend ſeines Sturzes kam Gioberti 
in die Redaktion des ‚Rijorgimento‘, wo 
er Cavour fand und ihm mit bewegter 
Stimme ſagte: „ich wußte, daß ich auf 
Sie zählen durfte.“ Wir haben die 
Ereigniſſe von Novara, die Abdankung 
Karl Alberts, den glorreichen Beginn der 
Regierung Victor Emmanuels II erzählt 
und der hohen Verdienſte gedacht, die 


in die er dann als Vertreter feiner Dater- 
ſtadt eintrat. Am 4. Juli 1848 hielt 
er ſeine Jungfernrede im Parlament 
ohne beſondern Erfolg; nur langſam ent: 
wickelte jih bei ihm die parlamentari;che 
Beredtſamkeit, die man ſpäter an ihm 
bewunderte. In der Kammer unterſtützte 
er nach dem Rücktritt des Miniſteriums 
Cajati das Miniſterium Alfieri-Pinelli, 
während er lebhaft den Eintritt Giobertis 
ins Miniſterium befürwortet hatte. Bei 
der Neuwahl, welche das am 16. De— 
zember 1848 berufene Miniſterium 
Gioberti vornahm, unterlag Cavour in 
Turin; es bleibt ein ſchönes Seichen, daß 
er dieſen Mißerfolg Gioberti nicht nach— 


Abb. 40 Streſa am Lago Maggiore 


Maſſimo d’Azeglio in jener ernſten Stunde 
ſich erwarb. In der nun zunächſt folgen- 
den Seit handelte es ſich vor allem 
darum, den liberalen Gedanken aufrecht 
zu erhalten, inmitten der Bedrohung, 
welche ihm von zwei ſehr entgegen— 
geſetzten Seiten zu teil ward. Schon 
das Novara vorausgehende Miniſterium 
Rattazzi hat die Gefahr gezeigt, daß eine 
zu große Nachgiebigkeit gegen die Linke 
den Staatsgedanken der Erdrückung durch 
die demagogiſche Bewegung ausſetze. 
Anderſeits ſtand ein Teil der Li⸗ 
beralen ſelbſt unter dem Einfluß kirchlicher 
Erwägungen, welche der Erhaltung und 
Ausbildung des konſtitutionellen Prinzips 
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nicht günſtig erſchienen. Da brachte das 
Miniſterium d’Azeglio im März 1850 
durch ſeinen Juſtizminiſter Siccardi 
jenen vielberufenen Geſetzentwurf ein, 
welcher die Aufhebung des Forum 
ecclesiasticum betraf. Der eigentliche 
Vater dieſer Bill war freilich Camillo 
di Cavour. Seine autobiographiſchen 
Aufzeichnungen zeigen klar, wie gewiſſe 
Beobachtungen, die er frühzeitig gemacht, 
der Anblick von beklagenswerten Ein— 
griffen der kirchlichen Behörden in die 


h at 


ſtaatliche Rechtspflege, der Mißbrauch 
des Dispensweſens in Cheangelegen— 
heiten, die Ausartungen des Klerus und 
die wachſende Unfähigkeit der kirchlichen 
Rechtſprechung ihm die Ueberzeugung 
von der Unhaltbarkeit des bisherigen 
Sultandes und der Notwendigkeit, den 
Derdiften der geiſtlichen Tribunale jede 
ſtaatliche Bedeutung zu nehmen, aufge— 
zwungen hatte. Die Verhandlungen, 
welche über dieſen Gegenſtand in Rom 
ſelbſt durch Pinelli und Siccardi geführt 
wurden, waren von keinem Erfolg ge— 
krönt. Die Kurie weigerte ſich auf irgend 
einem Punkte eine Geſetzgebung zu 


fördern, die ſie in allen nördlichen 
Reichen und ſelbſt in Frankreich ohne 
Murren und ohne Schaden ertrug. Im 
Turiner Parlament ſtanden ſich zwei 
Auffaſſungen gegenüber. Balbo und 
ſeine Freunde wollten bei dem Buch— 
ſtaben des Statuto bleiben, ſie ver— 
langten * mehr und nicht weniger, 
während Cavour für den Satz eintrat, 
das Statut müſſe ſich als den Keim aller 
wirklichen Freiheit entwickeln; bleibe es 
ein totes Stück Papier, ſo verliere es 


Arſenal mit einem Teil des Golfs von Spezia 


ſeinen Kredit und mit ihm verliere auch 
die Monarchie den ihrigen. Damals, 
am 7. März, hielt Cavour unter uner⸗ 
meßticher Beifall jene erſte große Rede, 
welche im weſentlichen das Programm 
feiner ganzen Mirchenpolitik ſchon enthielt. 
Die Rede gipfelt in dem Nachweis, daß 
das Forum ecclesiasticum ein Privileg 
ſei, welches an ſeinem Platze war, ſo 
lange das Privilegium überhaupt die 
Stelle des Geſetzes einnahm, während 
in einem vom Grundgeſetz der Freiheit 
regierten Gemeinweſen kein Privileg mehr 
einen Platz habe. Der Sieg Cavours in 
dieſer Sache führte, wie wir geſehen 
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haben, zu einer tiefen Verbitterung 
zwiſchen Rom und Turin, die ſich am 
5. Augujt 1850, beim Tode des Grafen 
Santa Roſa zeigte, indem dieſem Mitglied 
des Kabinetts die Sterbeſakramente ver: 
weigert wurden. Die allgemeine Stimme 
verlangte jetzt den Eintritt Cavours ins 
Minijterium, und d’Azeglio trug dem- 
gemäß Cavour 
das erledigte 
Portefeuille der 
Candwirtſchaft, 
des Handels und 
der Marine an; 
,ich bin, ſagte 
der Mönig, da⸗ 
mit einverſtan⸗ 
den, aber den⸗ 
ken Sie daran, 
er wird Ihnen 
ſchließlich alle 
Ihre Porte: 
feuilles abneh⸗ 
men‘. Die Kon⸗ 
ſtellation, 
unter welcher 
Cavour zum 
erſtenmal 
Miniſter wurde, 
gab ſeiner 
öffentlichen 
Thätigkeit 
einen anſchei⸗ 
nend durchaus 
antiklerikalen 
Karafter. Das 
war im Grunde 
nicht Cavours 
Meinung; wie 
wenig er den 
beſonnenen 
kirchlichen Krei⸗ 
ſen feindlich 
gegenüberſtand, das zeigt der Beſuch, den 
er vor Antritt ſeines Miniſteriums in 
Streſa machte, wo er im Palazzo Bolon— 
garo bei Rosmini mit Manzoni zu⸗ 
ſammentraf. Dieſe drei großen Männer 
tauſchten damals ihre Anſichten über 
Italien aus, und ſcherzend meinte der 
Graf: qualche cosa faremo. 
Schon von dieſer Stunde an war 
Tavour das eigentliche Haupt des Ka- 
binetts, obgleich ſein Portefeuille kein 


eigentlich politiſches war. Er benützte es 
indeſſen um ſeinen nationalökonomiſchen 
und handelspolitiſchen Ideen zum Durch— 
bruch zu verhelfen, vor allem den Ab— 
ſchluß geeigneter Handelsverträge zu 
unternehmen. Auch hier betonte er vor 
allem die freiheitlichen Prinzipien, und 
die Bevölkerung wußte ihm Dank, als 


Abb. 42 . Napoleon III 


er 1854 in der Seit der Cholera und 
Mißernte durch Herabſetzung der Steuer 
die Getreidepreiſe erniedrigte. Eine andre 
Sorge, die ihm zu Herzen ging, war die 
Derbejjerung der Marine. Erſtaunlich 
war, wie raſch ſich Cavour in dieſen, 
ihm bisher fremden Gegenſtand hinein⸗ 
arbeitete, und mit welch' ſichrem Blicke 
er den Gedanken erfaßte, Spezia zum 
Hauptkriegshafen des Königreichs zu 
machen. Die Verhandlungen, welche ſich 
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nach dem Staatsſtreich vom 2. Dezember 
über ein neu zu erlaſſendes Preßgeſetz 
ergaben, führten zu einer Annäherung 
Cavours an die Linke, welche ſich in 
der Wahl Rattazzis zum Präſidenten 
der Kammer kundgab. Durch den Tod 


Abb. 45 


Pinellis war dieſer Platz eben frei ge— 
worden; aber Rattazzi, dem man immer 
noch die Niederlage von Novara nad- 
trug, hätte ohne die energiſche Hilfe 
Cavours ihn nicht einnehmen können. 
Dieſe Dinge führten zu einer Entzwei- 
ung und Auflöjung des Kabinetts, welches 
D'Azeglio neu zu bilden übernahm. 
Cavour weigerte fih in dasſelbe einzu: 


Denkmal Vincenzo Giobertis in Turin 


treten, da er die liberale Politik durch 
keinen Kompromiß ſchädigen wollte. Er 
unternahm jetzt eine Reiſe ins Ausland, 
um in Belgien, Frankreich, England die 
namhafteſten Staatsmänner der Seit 
kennen zu lernen. In Brüſſel knüpfte er 
eine dauernde Freund— 

ſchaft mit Srère= 
Orban an, in London 
ward er auf das Beſte 
von den maßgeben⸗ 
den Staatsmännern, 
Lord Malmsbury und 
Lord Palmerſton, auf: 
genommen, von dem 
letzterm feiner Sym- 
pathien für Piemont 
und Italien verſichert. 

Viel wichtiger noch 
war ſeine erſte Be— 
gegnung mit Louis 
Napoléon, über 
welche ein Brief an 
La Marmora vom 
9. September Nad- 
richt gibt. Auch Gio: 
berti ſuchte er in ſeiner 
beſcheidenen Stube in 
der Rue de Parme 
auf; dieſe herzliche 
Begegnung, welche 
dieſe beiden großen 
Männer in der jede 
Meinungsverſchieden— 
heit beſiegenden ge— 
meinſamen Ciebe zum 
Daterlande einigte, 
war das letzte freudige 
Ereignis in dem viel: 
geprüften Leben des 
Philoſophen, der we— 
nige Tage ſpäter ſein 
Haupt zur ewigen 
Ruhe hinlegte. Noch 
am 10. Oktober 1852 
hatte er in einem Briefe an Maſſari den 
dringenden Wunſch ausgeſprochen, Cavour 
bald an der Spitze der Geſchäfte zu ſehen. 
Inzwiſchen jah fic) das Minifterium 
D'Azeglio von parlamentariſchen Schwie— 
rigkeiten umgeben, die es nicht zu über— 
winden vermochte, worauf ſein Chef ſelbſt 
dem König die Berufung Cavours an: 
empfahl. Cavour ſtellte dem König die 
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Notwendigkeit vor, entweder in den kirch— 
lichen Angelegenheiten eine entſchiedene 
Stellung einzunehmen, oder, wenn man 
mit Rom ſich vertragen wolle, die Führung 
der Geſchäfte Balbo anzuvertrauen. Der 
König wandte ſich an Balbo unter der 
Bedingung, daß 
dieſer ſich der 
Unterſtützung des 
Grafen Revel 
verſichere, aber 
Revel und ebenſo 
Alfieri lehnten 
ab, und ſo über⸗ 
trug der König 
am 4. November 
die Miniſterprä⸗ 
ſidentſchaft an 
Cavour zugleich 
mit dem Porte⸗ 
feuille der Finan⸗ 
zen, während 
Alfonſo de la 
Marmora mit 
dem Kriegsmini⸗ 
ſterium die Reor- 
ganiſation 
der Armee über: 
nahm. 

Die nun fol⸗ 
gendendrei Jahre 
find im wejent- 
lichen durch Er- 
eigniſſe der innern 
Politik ausge- 
füllt: Schwierig⸗ 
keiten mit Oeſter— 
reich, veranlaßt 
durch das von 
dieſem über die 
Güter lombardi⸗ 
ſcher Flüchtlinge 
verhängte Seque= 


pakte, zuverläſſige Mehrheit geben; das 
Auftreten der Cholera in Turin — das 
waren die wichtigeren Vorfälle in den 
Jahren 1853 und 54. Inmitten mancher 
widerlicher und ſchwieriger Derhältnilje 
mußte ihm das Wort eines Liebig ein 


ſter, Angriffe der 
extremen 
Parteien gegen 
Cavour, Bedrohung des Palazzo Cavour 
am 18. Oktober 1853, Bau der Eiſen— 
bahn von Turin nach Genua, Auf: 
löſung der Kammer zu Ende 1853 
und Neuwahlen, welche ſowohl die 
extreme Linke, als die extreme Rechte 
nur ſehr geſchwächt in die Kammer zu⸗ 
rückkehren laſſen und Cavour eine fom- 


Kraus Cavour 


Abb. 


44. General Ca Marmora 


Troſt ſein, deſſen Beſuch er im Jahre 1854 
in Turin erhielt und von dem er ſich 
ſagen ließ: verlieren Sie den Mut nicht; 
wenn in einem Haufen toter und geſtalt⸗ 
loſer Materie auch nur ein einziges organi: 
ſiertes und lebendiges Molekül vor- 
handen iſt, ſo reicht dieſes hin, um den 
Reit wieder zu beleben und zu organi: 
5 
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fieren. Mir ſcheint dies kleine Land am 
Fuß der Alpen dies lebenbringende Mole- 
kül zu fein, welches die Macht des Todes 
brechen und dem Rejt der Halbinjel Be- 
wegung und Wärme des Lebens zurück— 
geben wird’. In der Choleraepidemie, 
welche im Auguft 1854 Genua und Turin 


ihm daran liege, beim Tode mit den 
Tröſtungen der Religion feiner Däter 
verſehen zu werden. Er beſprach mit 
ihm, was er zu thuen habe, um ſich 
deſſen zu verſichern, und als der Frate 
ihn verließ, konnte er Rattazzi, der eben 
kam, erklären: „wir haben alles für den 


heimſuchte, gaben Victor Emmanuel und 
Cavour durch ihr Ausharren in der be— 
drängten Hauptſtadt und dem Beſuch der 
Spitäler der Bevölkerung ein glänzendes 
Beiſpiel. Aber damals war es auch, wo 
der Todesgedanke nahe an Cavour heran— 
trat und er den Fra Giacomo aus der 
benachbarten Pfarrei der Madonna degli 
Angeli in den Palazzo Cavour kommen 
ließ und ihm auseinanderſetzte, wieviel 


Abb. 45 - Denkmal Ca Marmoras in Turin 
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Fall des Todes geordnet“. Sieben Jahre 
ſpäter hat derſelbe Fra Giacomo ſeines 
Amtes bei Cavour gewaltet. Aus den 
Kammerverhandlungen dieſer Seit iſt die 
intereſſante Epiſode hervorzuheben, wo 
in der Sitzung vom 26. April 1855 der 
ſpätere Erzbiſchof von Mailand, Mligr. 
Calabiana, damals Biſchof von Caſale 
und Senator, die Möglichkeit einer 


Verſtändigung zwiſchen Epilfopat und 
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Regierung in Ausjicht ſtellte und das 
Minijterium, um dem König die Sreiheit 
zur Wahl eines in Rom genehmern 
Kabinetts zu geben, feine Entlaſſung an: 
bot. Der König nahm dieje aber nicht 
an, und es ward nun trotz des Wider- 
jtands- des Senats die Verhandlung über 
das Geſetz Rattazzi fortgeſetzt, welches 
die Aufhebung einer Anzahl von Klöſtern 
beſtimmte. Es war eine ſchwere Seit 
für Victor Emmanuel, welcher nur ungern 
zu dieſer Bill ſeine Sujtimmung gab und 
welchem man die raſche Aufeinanderfolge 
der Todesfälle in der königlichen Familie, 
den Bingang der Königin Mutter, der 
Königin ſelbſt und des 
Herzogs von Genua als 
Warnungen des Himmels 
vorſtellte. 

Inzwiſchen war das 
große Ereignis eingetrc= 
ten, welches die Wen: 
dung der europäiſchen 
politik einleitete und 
Piemont auf den Shau- 
platz derſelben zurück⸗ 
führte. Mit dem Bei⸗ 
tritt Piemonts zu dem 
Bündnis der Weſtmächte 
gegen Rußland geſchah 
der entſcheidende Schritt 
zur Befreiung Italiens. 
Wir willen jetzt, daß 
Cavour ſchon 1854 ſich 
mit dieſem Plane trug, 
und daß, ehe er ihn aus⸗ 
führte, er durch einen ver⸗ 
trauten Freund Rosminis dieſem die Frage 
vorlegte, ob er ſich den Weſtmächten an⸗ 
ſchließen ſolle. Antonio Rosmini offen⸗ 
barte auch damals ſeinen ſtaatsmänniſchen 
Blick, indem er antwortete: ‚gehen Sie 
in die Krim, denn da geht die Morgen⸗ 
röte für Italien auf‘. In Oeſterreich 
begriff man, was dieſer Coup bedeute, 
der ja in der That ein Piſtolenſchuß 
war, dicht an den Ohren des Wiener 
Kabinetts abgefeuert. Am 10. Januar 1855 
wurde die Allianz zwiſchen Piemont, 
Frankreich und England abgeſchloſſen, 
den Tag darauf übernahm Cavour auch 
das Miniſterium des Aeuferen; zwiſchen 
dem 3. und 10. Februar lieferte er in 
den Kammern jene große Schlacht, in 


Abb. 


welcher er über eine ſtarke Oppoſition 
ſiegte und die Zuſtimmung des Parla⸗ 
ments zu ſeiner Politik gewann. Die 
Anfänge des Feldzugs in der Urim 
waren für die Piemonteſen nicht erfreu⸗ 
lich, die ſardiniſche Armee litt ſchwer 
unter dem Einfluß der Seuchen, endlich 
kam die Nachricht vom Siege bei Cer- 
naia, welche ganz Italien freudig be⸗ 
wegte und das Vertrauen auf Piemonts 
Führung zurückgab. Bei der Wieder- 
eröffnung des Parlaments am 12. No⸗ 
vember ſprach der König die Hoffnung 
auf einen dauerhaften Frieden aus, 
welcher jeder Nation ihre legitimen Rechte 
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zurückgeben werde. Am 20. November 
begab fih Viktor Emmanuel, um feine 
hohen Alliierten Napoléon Ill und die 
Königin Viktoria zu beſuchen, auf die 
Reiſe, kam, begleitet von Cavour und 
D'Azeglio, nach Paris, wo der Kaifer 
ſeinen Gäſten die hiſtoriſche Frage vor- 
legte: ‚que peut on faire pour l'Italie ?‘ 
In London zeigte ſich die Königin ſo 
entgegenkommend, daß Cavour ihr zu 
ſagen wagte: Vous étes, Madame, la 
meilleure amie du Piémont en Angle- 
terre‘. Der Pariſer Kongreß führte Cavour 
im folgenden Jahre wieder in die fran- 
zöſiſche Hauptſtadt trotz der Anſtrengung, 
welche Oeſterreich gemacht hatte, Piemont 
von den Verhandlungen auszuſchließen. 
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Auf dem Kongrejje vollzog jih eine be- 
deutfame Deränderung der Situation: das 
fleine Piemont fonnte fein großes Ge- 
wicht in die Wagſchale der europäiſchen 
Geſchichte legen; aber das überlegene 
Genie ſeines Staatsmanns machte ſich 
ſofort in einer Weiſe geltend, welche den 
baldigen Zuſammenſturz der Politik des 
Wiener Kongreſſes vorausſehen ließ. Die 
Rede Cavours über die in den Donau: 
fürſtentümern herzuſtellende Ordnung 
ſicherte ſeiner Perſon ohne Weiteres ein 
hohes Anſehen. 
Don größter Be- 
deutung aber 

wurde die 
Sigung vom 3. 
April 1856 in 
welcherder Graf 
Walewski auf 
Befehl ſeines 
Souveräns die 
italieniſche Fra⸗ 
ge anſchnitt und 
Oeſterreich nun 
aus dem Munde 
des piemonteſi⸗ 
ſchen Miniſters 
die Belehrung 
darüber ent⸗ 
gegennehmen 
mußte, daß es 
eine italieniſche 
Frage gebe und 
welche Wichtig⸗ 
keit dieſelbe für 
Wohl und Wehe 
der europäiſchen 
Völker habe. 

Hatte der Pariſer Kongreß Piemont 
Frankreich und auch Rußland genähert, 
fo hatte er in Hinjicht Englands mert- 
würdigerweiſe den entgegengeſetzten Er: 
folg. Die Reiſe, welche Cavour nach 
dem Kongreß nach England machte, über: 
zeugte ihn von einer tiefen Erkältung 
der engliſchen Sympathien für die ita⸗ 
lieniſche Frage. Englands Intereſſe für 
ideale Geſichtspunkte war auch diesmal 
durch feine eigenen materiellen Inter: 
eſſen geregelt. Man wollte an der 
Themſe Oeſterreich ungeſchädigt wiſſen, 
man brauchte es als Stützpunkt für die 
engliſche Politik im Orient. 


Abb. 47 - Urbano Rattazzi 


Als Cavour von dem Pariſer Konqrejfe 
heimkehrte, glaubte er merkwürdiger⸗ 
weile an den ſofortigen Ausbruch des 
Krieges, jedenfalls ſagte er den Ausbruch 
desſelben für die allernächſten Jahre 
voraus, ja er nannte das Jahr 1859 
ſchon 1856 beſtimmt als den Termin, an 
welchem das große Ereignis fih voll- 
ziehen ſollte. In der Swilchenzeit galt 
es ſeine eigene Stellung zu befeſtigen und 
alles auf den Krieg vorzubereiten. Das 
wichtigſte Dorfommnis aus jener Zeit 
war der Aus- 
tritt Rattazzis 
aus dem Mini⸗ 
ſterium Ende 
1857, bedingt 

durch die 

ſchwächliche 

Haltung desſel⸗ 
ben gelegentlich 
des Mazzini: 
ſchen Putſches 
in Genua. Im 
ſelben Jahre 
begann man 
die Vorarbeiten 
für den Tunnel 
durch den Mont 
Cenis, womit 
auch ein neues 
Unterpfand der 
Annäherung 

zwiſchen Frank⸗ 
reich und Ita⸗ 
lien gegeben 

war. Endlich 
erlebte man da⸗ 
mals die Reiſe 
Pius IX in die Marken und Bologna, 
jenen Trauerzug des ſterbenden Tempo⸗ 
rale, bei welchem der Papſt ſich von 
der unheilbaren Antipathie der Bevölke⸗ 
rung gegen die Prieſterherrſchaft über— 
zeugen mußte. Cavour ſchickte im Juni 
den Geſandten des Königs in Toscana, 
Bon=Compagni, nach Bologna, um Seine 
Heiligkeit zu begrüßen. Dies war der 
letzte Austaujd offizieller Höflichkeiten 
zwiſchen Sardinien und dem Kirchenitaat. 

Seit dem Rücktritt Rattazzis war 
Cavours Alleinherrſchaft im Parlament 
unbeſtritten; ja nicht bloß im ſardiniſchen 
Parlament, ſondern in ganz Italien galt 
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ſein Wille und ſein alles hinreißender 
Einfluß. Die Kammern lagen ihm ge— 
wiſſermaßen zu Füßen, und er übte eine 
Diktatur aus, unbeſtrittener als diejenige, 
deren ſich Bismarck jemals zu erfreuen 
hatte. Man darf ihm nachrühmen, daß 
er dieſe Diktatur nicht zur Alleinherr⸗ 
ſchaft einer einzigen Partei mißbraucht 
hat. Sein Gedanke iſt niemals auf die 
Gründung einer exkluſiven Partei- oder 
Cliquenherrſchaft ausgegangen. Vielmehr 
ſuchte er alle 
Parteien, ſelbſt 
die ihm jo feind- 
lichen Elemente 
des Klerus, jetzt 
zuſammenzu⸗ 
ſchließen und für 
die eine große 
Politik der Be— 
freiung des Da: 
terlandes zu ge— 
winnen. Er war, 
um dies Siel zu 
erreichen, ſelbſt 
nicht abgeneigt, 
den Konjervati: 
ven und Kleri- 
kalen Anteil an 
der Regierung zu 
geben und mehr 
als einmal hörte 
man von ihm die 
Aeuferung, er 
ſei vollkommen 
darauf einge: 
richtet, einſtmals 
angeſichts eines 
klerikalen Mini⸗ 
ſteriums ſein Le⸗ 
ben auf den Bänken der Oppoſition zu 
beſchließen. Das einzige Element, welches 
er von jeder Beteiligung an der Regie— 
rung und Verwaltung ausgeſchloſſen 
wiſſen wollte, iſt zu allen Seiten das 
ſubverſive des Mazzinismus geweſen. 
Eine ſchwierige Stunde für Cavour 
war inzwiſchen noch die durch das 
Attentat Orſinis gegen Napoléon III 
am 14. Januar 1858 hervorgerufene 
Situation. Um den Willen des Kaijers 
zu befriedigen und deſſen Unterſtützung 
für ſeine italieniſchen pläne nicht zu 
verlieren, ſah ſich Cavour genötigt, 


ein neues Geſetz gegen den politiſchen 
Mord vorzulegen, das er in der denk— 
würdigen Sitzung vom 16. April 1858 
in einer glänzenden Rede und mit reichem 
Erfolge verteidigte und durchſetzte. In 
dieſer Rede bemerkte man die klaſſiſche 
Ausführung über den Unterſchied der 
Freiheit und der Revolution, die ernit- 
liche Warnung vor einer jeden Honzeſſion 
an die letztere. 

Auf ſeiner ſommerlichen Reiſe nach 
dem Norden, zu⸗ 
nächſt Genf, wo 

— Cavour von der 
* Bevölkerung be⸗ 
geiſtert gefeiert 
wurde, ſollte zu— 
nächſt ein wichti⸗ 
geres Ereignis 
das Intereſſe 
Europas 
erwecken. Am 
20. Juli 1858 
empfing der 
Kaifer Napoléon 
jenen berühmten 
Beſuch Cavours 
in Plombieres, 
welcher den Aus= 
gangspunkt der 
endlichen Befrei⸗ 
ung Italiens 
bilden ſollte. Don 
Plombières kam 
Cavour über 
Straßburg nach 
Baden-Baden, 
wo er eine lange 
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Prinzregenten 
von Preußen hatte. Der ſpätere deutſche 
Kaifer ſcheint von dieſem Sufammen= 
treffen befriedigt geweſen zu ſein. Man 
zitiert die Aeußerung desſelben: Cavour 
ſei doch nicht ſo revolutionär, wie man 
ihn hinzuſtellen ſuche. 

Nach Bauje zurückgekehrt beſchäftigte 
ſich Cavour damit, in ſeiner diplomatiſchen 
Aktion die Unvereinbarkeit der öſter⸗ 
reichiſchen Herrſchaft mit den Intereſſen 
Italiens und des europäiſchen Friedens 
darzuthun. Vergebens ſuchte Oeſterreich 
dieſem Bemühen entgegenzutreten, indem 
es ſeiner Verwaltung der Lombardei 
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durch die Ernennung des liberalen Erz⸗ 
herzogs Maximilian zum Vizekönig eine 
andere Richtung gab. Der Fall Mortara 
lenkte die Aufmerkſamkeit wieder auf die 
römiſchen Verhältniſſe und kam Cavour 
wie gerufen: immer ſiegreicher ſtieg ſein 
Stern empor, ſelbſt ſeine alten Gegner 
konnten ſeinem Genie ihre Bewunderung 
nicht verſagen. Don dem alten Metternich 
führt man das Wort an: ,die Diplo⸗ 
matie iſt am Ausiterben, heute gibt es nur 
mehr einen Diplomaten und der iſt leider 
gegen uns, das ijt Cavour’. Bismarck 
war damals noch nicht entdeckt. Ein 
Scherz mag es geweſen ſein, wenn 
Pius IX in jener Seit einer Dame aus 
der piemonteſiſchen Ariftofratie gegen: 
über die Aeußerung that: Ihr Piemont 
hat das Glück einen großen Miniſter zu 
beſitzen; hätte ich einen Ratgeber wie 
Cavour, jo würde ich auch wieder konſti⸗ 
tutionell werden“. Nicht ſo glücklich war 
Cavour zunächſt in der Anknüpfung 
beſſerer Beziehungen zu Preußen, in 
welchem immer noch die Manteuffelſchen 
Ideen ſtark vertreten waren. Doch gelang 
es ihm, dieſe Beziehungen zu verbeſſern, 
namentlich ſeit der preußiſche Geſandte 
Braſſier de St. Simon ihm näher ge- 
treten und der mit den Pepoli in Bo- 
logna verwandte Fürſt von Hohenzollern 
an der Spitze eines liberalen Miniſteriums 
in Berlin ſtand. Aus dieſer Seit ſind 
zwei Thatſachen beachtenswert: die eine 
iſt die Miſſion des Marcheſe Pepoli 
nach Düſſeldorf, wo der Geſandte freilich 
den Fürſten von Hohenzollern nicht in 
der Lage fand, irgend eine feſte Ab— 
machung einzugehen; von wo er aber 
die Ueberzeugung mitbrachte, daß ‚die 
Allianz Preußens mit Piemont im 
Buche der Zukunft geſchrieben fei’. Die 
zweite Thatſache iſt, daß in Ueberein— 
ſtimmung mit Cavour auch Napoléon III 
die Hegemonie Preußens in Deutſchland 
ſchon als etwas Selbſtverſtändliches be— 
handelte. 

Neujahr 1859 brachte den bekannten 
Gruß des Kaiſers an die Adreſſe Defter- 
reichs, der kriegeriſcher ausgelegt wurde, 
als er vielleicht gedacht war; der 
10. Januar in der Thronrede Dictor 
Emmanuels jenen ‚grido di dolore‘, der 
ganz Italien durchzitterte, von dem der 


engliſche Miniſter Sir James Hudjon 
den Ausdruck gebrauchte: a rocket falling 
on the treatises‘. Schon begannen die 
Oeſterreicher zu rüſten; am 16. Januar 
kam der Prinz Napoléon nach Turin, 
um die Braut aufzuſuchen, durch deren 
Bündnis mit dem Detter des Kaiſers 
Cavour die Bande zwiſchen Frankreich 
und Italien noch feſter zu ſchließen 
unternahm. Schon bildeten ſich Frei⸗ 
ſcharen unter Garibaldi, mit welchem 
Cavour gegen Ende 1858 eine Su= 
ſammenkunft hatte. Ein andrer Schlag 
gegen Oeſterreich war die Publikation 
der diplomatiſchen Korreſpondenz Joſeph 
de Maiſtres, welche Albert Blanc im Auf: 
trag des Miniſters übernahm und welche 
den Beweis lieferte, daß der Dater des 
„Ultramontanismus hinſichtlich des Wiener 
Kongreſſes und der öſterreichiſchen Politik 
gerade ſo dachte, wie die italieniſchen 
Patrioten. Am 24. März reiſte Cavour, 
der inzwiſchen eine Anleihe von fünfzig 
Millionen von dem Parlament erlangt 
hatte, wiederum nach Paris; am 30. April 
langten die erſten franzöſiſchen Truppen 
in Turin an; am 12. Mai ſchiffte ſich 
Napoleon Ill nach Genua ein: der Krieg 
war erklärt. Cavour entſandte den 
Grafen Salmour nach Neapel, um den 
König Franz II zu gemeinſamer Aktion 
gegen Oeſterreich zu bewegen; der Dor- 
ſchlag wurde abgelehnt, was das Herz 
des Grafen wahrſcheinlich ſehr erleichterte. 
Die Revolution brach in Modena, Parma, 
Florenz aus, Cavour nahm für den 
König das Protektorat über dieſe mittel- 
italieniſchen Provinzen an. Der Ausgang 
der Schlachten von Magenta am 12. Juni 
und Solferino am 24. Juni führte zu 
dem Waffenſtillſtand vom 8. Juli, welcher 
den Verzicht auf Venedig in ſich ſchloß. 
Was zwiſchen dem König und Cavour 
in Mailand vor ſich ging, iſt nicht genau 
bekannt, am 13. Juli trat letzterer mit 
ſeinem ganzen Miniſterium zurück, indem 
er es ablehnte, die Verantwortung für 
den Frieden von Dillafranca auf ſich 
zu nehmen. Als einfacher Reijender 
kam er an den Schweizer See zu ſeinen 
Verwandten, den de la Rive, wo er ſich 
raſch von ſeiner tiefen Verbitterung 
erholte und ſchon wieder den Blick 
nach vorwärts richtete. Nach Dilla- 
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franca wurde ihm immer klarer, daß 
Italien nur frei ſein könne, wenn es 
kompakt, d. h. vollkommen geeinigt ſei. 
Schon richtete ſich ſein Blick feſt auf 
Neapel; da ihm der Friede von Dilla- 
franca den Weg des offenen Krieges 
verſperrt hatte, ſo ſah er ſich auf den 
der Konjpiration getrieben. Man wird 
mich, ſagte er, einen Revolutionär 
nennen; mais avant tout, il faut marcher 
et nous marcherons‘. Er ſah ungeheure 
Hinderniſſe gegen ſich aufgetürmt und er 
ſagte ſich und den Seinigen: ,eh bien, 
ils me forceront à passer le reste de 
ma vie à conspirer. 
Der Friede von Dilla- 
franca hatte in Ita⸗ 
lien tiefe Entmuti⸗ 
gung und Trauer 
hervorgerufen, der 
anſcheinende Mif- 
erfolg der Cavour⸗ 
ſchen Politik hatte 
das Vertrauen auf 
ſie vielfach geſchädigt. 
Es galt dieſen Be- 
wegungen durch 
raſchen Entſchluß ent⸗ 
gegenzutreten. 

Die Schwierig⸗ 
keiten waren um ſo 
größer, als Napo- 
Iéon III auf dem 
Züricher Kongreß 
(Augujt 1859) ein 
Programm vorgelegt 
und dann in feinem 
Schreiben an Victor Emmanuel vom 
20. Oktober 1859 empfohlen hatte, 
welches von der Einheit Italiens im 
Sinne Cavours faſt völlig abſah, zwar 
die Vereinigung Parmas und Piacenzas, 
der Lombardei mit Piemont zugab, 
aber auf der Reſtauration des Grof- 
herzogs von Toscana, der Einſetzung 
der Herzogin von Parma als Regentin 
von Modena beſtand und auf die Idee 
der Konföderation mit dem Präſidium 
des Papſtes und dem Sitz der Kammern 
in Rom zurückkam. Alles das entſprach 
dem ſchwankenden und unſchlüſſigen 
Naturell des Kaijers, der ſtets mit der 
einen Hand zurückzunehmen ſuchte, was 
er mit der andern gegeben hatte. Der 


Papſt wollte von dieſer Lölung der 
römiſchen Frage nichts wiſſen, und hätte 
er es noch gewollt, die Stunde war 
längſt vorüber, wo dieſe Idee Gio- 
bertis und Rosminis vom Anfang der 
vierziger Jahre noch hätte verwirklicht 
werden können. Zu viel Blut war 
zwiſchen den Parteien der ‚Schwarzen‘ 
und der „Weißen“ gefloſſen. Wie Cavour 
darüber 1859 dachte, zeigt ſein Brief 
an Maſſari vom 9. Auguft, in welchem 
er die Widmung der Werke Giobertis 
annimmt, indem er, mit hinblick auf 
das ‚Rinnovamento‘, die Wendung 


in lui (Gioberti) l’uomo superiore 
che illuminato dal genio sapeva indi- 
care la via sola che poteva portare a 
salvamento la nostra patria‘. 

Im September 1859 nad Turin 
zurückgekehrt, fand Cavour doch ganz 
Italien im Geiſte auf ſeiner Seite. Man 
ernannte ihn zum Vertreter Italiens auf 
dem Kongreß, der 1860 in Paris zuſammen⸗ 
kommen ſollte und nie zuſammenkam. 
Die Forderung Cavours auf möglichſt 
baldige Einberufung des italieniſchen 
Parlamentes und die Verzögerung dieſes 
Schrittes ſeitens des Miniſteriums Rattazzi 
führte zum Kücktritt des letzteren 
(16. Januar 1860), worauf der König 
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Cavour mit der Neubildung des Kabinetts 
beauftragte. Dies Kabinett, in welches 
Mamiani als Unterrichtsminiſter, Jacini, 
Dege33i, Caſſini eintraten, ſtellte als 
fein Programm die baldige Vereinigung 
Mittelitaliens mit Oberitalien auf. Den 
Kernpunkt der Schwierigkeit bot Toscana: 
‚plutöt, telegraphierte Cavour nach 
London, que d' abandonner la Toscane, 
nous sommes résolus à nous débattre 
seuls contre l’Autriche. Napoléon 
wurde durch die Ueberlaſſung von Sa- 
vonen und Nizza gewonnen und Cavour 
konnte zu einem der franzöſiſchen Unter⸗ 
händler jagen: ,maintenant vous voilà 
liés avec nous; vous voilà dévenus 
nos complices, les complices méme de 
nos folies Im Februar begleitete 
Cavour ſeinen König nach Mailand, 
deſſen Bewohner ihm eine glänzende 
Ovation brachten. Bier ſah er auch 
Manzoni wieder, und man gedachte der 
Stunden, welche man einſt in Streſa bei 
Rosmini zugebracht. Dieſer große Mann 
lag jetzt längſt unter der Erde, aber 
Cavour vergaß nicht, was die Erhebung 
Italiens ihm und den Seinigen ſchuldete; 
das verriet er in der Miſſion, welche 
er dem P. Pagani, Rosminis Nachfolger 
im Generalate des Iſtituto della Carità 
1861 zugedachte. Bei den Neuwahlen 
vom 25. März 1860 wählten acht Wahl⸗ 
kreiſe Cavour in das erſte italieniſche 
Parlament, welchem dieſer zunächſt die 
Annexion Nizzas und Savoyen vorzu— 
legen hatte (26. Mai). Sie ward, mit 
Rückſicht auf die Notwendigkeit, das 
franzöſiſche Bündnis aufrecht zu erhalten, 
am 9. Juni angenommen. Mittlerweile 
hatte Cavour den König auf deſſen 
Huldigungsreiſe nach Mittelitalien be- 
gleitet. hier ſah er Länder, die er 
erobert hatte, ohne ſie je geſehen zu 
haben. 

Das Jahr 1860 ſah den Fall Neapels 
und die Annexion der Marken und Um- 
briens. Die römiſche Frage war durch 
Lagueronniere’s Schrift in ein neues 
Stadium getreten: „Le Pape et le 
Congrès‘ bildete die Illuſtration des 
Süricher Kongreſſes. Im September 
1860 verlangten Abgeſandte dieſer päpit- 
lichen Provinzen von der Regierung in 
Turin Hilfe gegen die in ihrer Admini- 
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ſtration beſtehenden Mißbräuche. Die 
Generale Fanti und Cialdini organiſierten 
eine Invaſion, infolge deren in wenigen 
Tagen Perugia, Peſaro, Spoleto abfielen. 
Es iſt möglich, daß dieſe Dinge bereits 
bei der Suſammenkunft Napoléons III 
im Auguft 1860, gelegentlich feiner Be- 
reiſung Savoyens, zwiſchen dem Kaifer, 
Farini und Cialdini zur Sprache kamen. 
Die Verhandlungen zwiſchen Turin 
und Rom im September führten mit 
der Erklärung Antonellis vom 11. Sep⸗ 
tember zum völligen Abbruch der dip— 
lomatiſchen Beziehungen zwiſchen beiden 
Regierungen. Die päpſtliche Regierung 
hatte bekanntlich aus den meiſt im 
Ausland geworbenen Suaven eine kleine 
Armee gebildet, deren Führung der 
General Camoricièreübernommenhatte. 
Lamoriciére gehörte dem orleéaniſtiſchen 
Liberalismus an und war ein Todfeind 
Napoléons; wenn er dieſen Auftrag 
übernahm, jo mußte er andere Beweg— 
gründe haben, als den Wunſch, der 
Politik Antonellis zu dienen. In der 
That laſſen die Enthüllungen der letzten 
Jahre kaum einen Sweifel daran, daß 
der ſehr geheimgehaltene Beſuch, welchen 
der General vor Uebernahme des 
Kommandos in den Marken in Wien 
machte, die Regelung des Feldzuges be— 
abſichtigte. Demnach ſollte Camoriciére 
die Piemonteſen aus der Romagna ver: 
treiben, Oeſterreich wäre ihm zu Hilfe 
gekommen, der Krieg gegen Sardinien 
hätte unter günſtigeren Aujpizien wieder 
aufgenommen werden können. Die Nieder- 
lage bei Caſtelfidardo (18. September) 
entſchied gegen dieſe Pläne, am 19. Sep⸗ 
tember kapitulierte Ancona vor Perſano. 
Am 4. und 5. November ſtimmten die 
Bewohner der Marken und Umbrien 
für den Anſchluß an Italien ab. 
Inzwiſchen war das Königreich Neapel 
der Schauplatz überraſchender Ereigniſſe 
geworden. Ferdinand II war am 22. Mai 
1859 geſtorben und hatte ſeinem Sohne 
Franz ll ein Reih hinterlaſſen, das in 
all ſeinen Fugen auseinanderzugehen 
drohte, und in welchem eine unfähige 
Bureaukratie und ein unzuverläſſiges 
Militär den völlig unerfahrenen, in 
Unwiſſenheit auferzogenen jungen Mo⸗ 
narchen umgab. Der einzige Mann, 
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deſſen hohe Intelligenz und unerſchütter— 
liche Loyalität das verſinkende Schiff 
hätte retten können, war Filangieri, 
der 1848 ſeinem Souverän Sizilien 
zurückerobert, dabei ſtets die Notwendig- 
keit der Reformen und den Anſchluß an 
die Weſtmächte befürwortet hatte, und 
darum am Bofe mit ausgeſprochenem 
Argwohn behandelt wurde. Jetzt brach 
am 4. April 1860 eine neue Revolution 
in palermo aus, am 11. Mai landete 
Garibaldi mit feinen berühmten 
Tauſend in Marſala, beſiegte raſch die 


baldi die Okkupation des Feſtlandes er⸗ 
leichtern ſollte. Der Sturz der Bourbonen 
war jetzt beſchloſſene Sache, und es half 
dem unglücklichen Franz Il nicht, daß er 
die am 10. Februar 1848 von feinem 
Vater beſchworene Derfaſſung wieder 
einführte (1. Juli), ein konſtitutionelles 
Miniſterium ernannte und auf den drin⸗ 
genden Rat Napoléons hin ſich ſelbſt zu 
einem Bündnis mit Piemont bereit er— 
klärte. Verraten von ſeinen eigenen 
Beamten, vorab von dem Polizeiminifter 
Liguorio Romano, mußte der unglückliche 
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überlegene, aber ſchlecht geführte Armee 
des Königs und proklamierte ſeine Dik— 
tatur im Namen Victor Emmanuels. 
Cavour hatte dieſes Unternehmen Gari- 
baldis weder gewollt noch hervorgerufen; 
aber nachdem es einmal im Gange war, 
hatte er es zunächſt indirekt unterſtützt, 
die Abfahrt der Tauſend aus Quarto 
ermöglicht. Inwieweit ſardiniſches Geld 
vorher in Sizilien gearbeitet und die 
Führer der neapolitaniſchen Armee und 
Flotte lahmgelegt, darüber ſind auch 
heute die Akten noch nicht geſchloſſen. 
Sicher iſt, daß Cavour ſich angelegen 
ſein ließ, im Juli 1860 in Neapel ſelbſt 
Bewegungen hervorzurufen, welche Gari- 


Monarch faſt ohne Schwertſtreich ſein 
Reich ausliefern. Am 6. September zog 
er ſich nach Gaéta zurück, das er bis 
zum 13. Februar 1861 zu halten wußte. 
Am 7. September war Garibaldi in 
Neapel eingezogen, wo er ſich als Diktator 
beider Sizilien proklamierte. Hier ſchieden 
ſich die Wege Garibaldis und Cavours. 
Cavour hatte Garibaldis und ſelbſt 
Mazzinis Mitwirkung vorübergehend an⸗ 
genommen, ohne dem einen wie dem 
andern jemals zu trauen; jetzt war im 
Juni Mazzini mit ſeinem ganzen Stabe, 
mit den Aurelio Saffi, Criſpi nach 
Sizilien herübergekommen; in Neapel 
geſellten ſich Garibaldi die extremſten 
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Vertreter der franzöſiſchen Revolution 
zu, und bald verriet ſich in Garibaldis 
Oppoſition gegen die Annexion der beiden 
Sizilien an Piemont eine Richtung, 
welche auf die Republik und den Sieg 
der Mazziniſtiſchen Ideen ausging. Aber 
Cavour zeigte jetzt ſeine eiſerne Hand, 
gegen welche dieſe Tendenzen nicht auf— 
kamen; am 2. bezw. 16. Oktober 1860 
ließ er durch das Parlament den Anſchluß 
der beiden Sizilien, der Marken und 
Umbriens an das ſubalpiniſche König- 


= cere 
- Hafen von Marfala 
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reich dekretieren. Es gelang Napoleon 
eine öſterreichiſche Intervention abzu— 
halten, auch die franzöſiſche Flotte wurde 
von Gaéta abberufen. Die Neuwahl 
zum italieniſchen Parlament brachte eine 
Cavour ſehr günſtige Majorität und der 
Miniſter konnte den Kammern die mit 
Einſtimmigkeit angenommene Proflama- 
tion Victor Emmanuels zum König von 
Italien unterbreiten (14. März 1861). 
Das neugebildete Miniſterium umſchloß 
außer Cavour als Präſidenten von 
bekannteren Perſönlichkeiten Marco 
Minghetti, Ubaldino Peruzzi, 
Francesco de Sanctis, Dege33i. 


Die Annexion der beiden Sizilien, 
Umbriens und der Marken iſt der 
dunkelſte Punkt in der Politik Cavours. 
Sein Verhalten mußte um ſo bedenklicher 
erſcheinen, als er es nicht verſchmähte, 
mit den alten Gegnern der geſellſchaft— 
lichen Ordnung, mit den Mazzini und 
Garibaldi, wenn auch nur vorübergehend 
zu paktieren und ſich ihre Dienſte zu 
ſichern. Daß Victor Emmanuel ſelbſt 
wie wir jetzt aus den Enthüllungen der 
‚Politica segreta italiana‘ wiſſen, die ihm 


von Mazzini angebotene Unterſtützung 
nicht ablehnte, kann als eine ſchwache 
Entſchuldigung für ſeinen Miniſter gelten. 
Man weiß aber auch, daß Cavour ſelbſt 
die Empfindung nicht mehr los wurde, 
daß ſein Spiel mit Neapel nicht offen 
und frei war, und ſo wurde es auch 
vielfach in Kreiſen beurteilt, welche im 
übrigen der italieniſchen Bewegung voll⸗ 
kommen ergeben waren. Maſſimo 


D'Azeglio trennte fih damals von 
Cavour, legte ſeine Statthalterſchaft in 
Mailand nieder und kündigte dem Grafen 
ſeine Freundſchaft, die freilich ſchon vorher 
ſehr beſchädigt war. 


Ein Hiſtoriker, 
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dem man eine bejondere Dorliebe für 
die Causa italiana nicht vorwerfen fann, 
Alfred von Reumont, urteilt in diefer 
Beziehung milder, indem er darauf auf: 
merkſam macht, daß, wenn Cavour dem 
Unternehmen Garibaldis Hindernilje in 
den Weg gelegt, er ſich ſelbſt die Mittel 
abgeſchnitten hätte, eine Bewegung zu 
beherrſchen und zu beſſern, welche ſich 
ſelbſt überlaſſen, höchſt verderblich werden 
konnte; der Marcheſe D'Azeglio war eine 
überaus anſtän⸗ 
dige und fein be⸗ 
ſaitete Münſtler⸗ 
natur; vom prak⸗ 
tiſchen Politiker 
hatte er keinen 
Faden an ſich. 
Er hatte noch im 
Jahre vorher in 
ſeiner Schrift ‚La 
politique et le 
droit chrétien 
au point du vue 
de la question 
italienne‘ alle 
Geſichtspunkte 
zuſammengeſtellt, 
welche in ihren 
Honſequenzen die 
Cavourſche Poli: 
tik rechtfertigten; 
er ſelbſt aber 
ſchreckte davor zu— 
rück, dieſe Folge⸗ 
rungen zu ziehen. 
Für Cavour 
lagen die Dinge 
anders. Er mar - 
tief und ſeit lange 
überzeugt, daß Italien nur frei ſein könne, 
wenn es völlig geeint ſei, und nur völlig 
geeint ſein könne, wenn es von jedem 
fremden Drucke frei ſei. Venezien und der 
Reſt der öſterreichiſchen Herrſchaft waren 
ein Punkt, über den die Geſchichte, wie ihm 
zweifellos war, ſehr bald zur Tages- 
ordnung übergehen werde; es blieben 
Neapel und der Kirchenitaat. Von der 
fremden, dem Lande durch die Laune 
der Mächte oftronierten, zu völliger 
Unfähigkeit herabgeſunkenen Dynaitie der 
Bourbonen war ein ehrliches Sujammen- 
wirken in einem Staatenbunde niemals 
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zu erwarten, und ebenſo war ausge= 
ſchloſſen, daß eine durch ſo alte Korruption 
zerrüttete Bevölkerung imſtande ſein 
werde, ſich ſelber zu helfen. 

Dem Kirchenſtaat war 1848 Gelegen- 
heit gegeben, durch den Eintritt in eine 
Konföderation fih zu erhalten. Aber 
in Gaéta hatte der Papſt definitiv auf 
die Konjtitution verzichtet und die Ein⸗ 
richtung des Rechtsſtaates als mit den 
Prinzipien der Kirche unvereinbar erklärt. 
Und ebenſo hatte 
Pio IX ſchon im 
Sommer 1848 den 
Eintritt in eine 

Konföderation 
und die Ueber- 
nahme des Prä⸗ 
ſidiums einer ſol⸗ 
chen feierlich und 
für immer abge⸗ 
lehnt. Cavour 
ſagte ſich, daß 
die Forterhaltung 

des Kirchen⸗ 
ſtaates gleichbe— 
deutend ſei mit 
der Erhaltung des 
tiefſten und un⸗ 

verſöhnlichſten 
Gegenſatzes, wel- 
chen die Einheit 

der Halbinſel 

haben konnte. 
Freilich ſtand ihm 

nun hier das 
Problem der rö- 


miſchen Frage 


Crispi 


entgegen, welches 
nicht bloß einen 
religiöjen, ſondern auch einen inter⸗ 


nationalen Karafter hatte und deſſen 
befriedigende Cöſung der Gegenſtand 
war, welchem Cavours ganze Thätig- 
keit, ſein Sinnen und Trachten Tag 
und Nacht in den letzten Monaten 
ſeines Daſeins erfüllte. Ihr galt ſein 
letzter großer Triumph, den er in den 
Kammerjigungen am 25., 26., 27. März 
1861 zu verzeichnen hatte. Wir haben 


auf dieſe Verhandlungen ausführlicher 
zurückzukommen; ſie führten zur Annahme 
des Antrages von Bon-Compagni, welcher 
lautete: nach Anhörung des Miniſteriums 
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geht die Kammer zur Geſchäftsordnung 
über, indem fie fonjtatiert, daß die öffent- 
lihe Meinung der Nation die Der- 
einigung Roms als Hauptſtadt mit Italien 
unter Bewahrung der Würde und Un- 
abhängigkeit des Papites, der vollen 


intervento, e che Roma, capitale 
acclamata dall'opinione nazionale, sia 
congiunta all’Italia, passa all’ordine 
del giorno.) Der Antrag ward faſt ein- 
jtimmig angenommen: jeine Annahme 
fonnte als die Krönung des von Cavour 


Freiheit der Kirche, und im Einver⸗ 
ſtändnis mit Frankreich verlangt.“ (La 
Camera, udite le dichiarazioni del 
ministero, confidando che, assicurata 
la dignità, il decoro e l’independenza 
del pontifice et la piena libertà della 
chiesa, abbia luogo di concerto con 
la Francia l’applicazione del non- 
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Abb. 54. Denkmal Victor Emmanuels II in Perugia 


aufgeführten Baues bezeichnet werden. 
peinlicher Natur war der parlamenta⸗ 
riſche Sweitampf mit Garibaldi. Nachdem 
dieſer mit ſeiner Politik in Neapel unter⸗ 
legen und vergeblich den König aufge⸗ 
fordert hatte, ſein Miniſterium zu ent⸗ 
laſſen und ihn an die Stelle Cavours 
zu ſetzen, war er jetzt nach Turin ge⸗ 
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kommen, um in der Kammer ſeinen Platz 
einzunehmen und die Tavourjche Politik 
offen anzugreifen. Am 18. April fand 
die für alle Teile ſchmerzliche und 
ſtürmiſche Verhandlung zwiſchen den 
beiden Gegnern ſtatt. Sie ward durch 


das Dazwiſchentreten Nino Bixios äußer⸗ 
lich ausgeglichen, und Cavour ließ ſich 
ſogar bereit finden, auf den Wunſch des 
Königs, ji am 27. April mit Garibaldi 
zu beſprechen. 


im königlichen Palaſt 
Garibaldi 
verpflichtete 
ſich, die Po⸗ 
litik der Re⸗ 
gierung in 
Bezug auf 
Oeſterreich 
und Frank⸗ 
reich nicht zu 
durchkreu⸗ 
zen. Die 
beiden Män⸗ 
ner ſchieden, 
wie Cavour 


brochen wurde. Wir kennen jetzt, ſeit 
1900, den Inhalt dieſer Abmachung aus 
den Thouvenelſchen Denkwürdigkeiten. 
Die Uebereinkunft ſollte ohne Intervention 
der Kurie Platz greifen; Frankreich ver⸗ 
pflichtete ſich ſpäteſtens einen Monat 
nach Abſchluß derſelben ſeine Truppen 
zurückzuziehen; Italien übernahm den 
Schutz des Temporale nach Außen und 
geſtattete die Anwerbung einer päpſtlichen 
Armee, ſelbſt aus fremden Truppen, bis 
zur höhe von 
10 000 
Mann; es 
übernimmt 
den auf die 
anneftierten 
Provinzen 
fallenden 
Anteil ander 
päpitlichen 
Staatsſchuld. 
Napoléon 
erſetztedieſen 
Entwurf zu 


an den Gra⸗ Ende 1861 
fen Dimer- durch einen 
cati ſchrieb, andern, dem⸗ 
wenn nicht gemäß das 
als Freunde, Patrimo⸗ 
ſo doch ohne nium petri 
Verdruß (‚se in ſeinem da⸗ 
non amici maligen Um⸗ 
almeno fang erhal⸗ 
senza nes- ten bleiben, 
suna irrita- die Unter: 
er papst des 
aribaldi apſtes in 
hatte in die⸗ à 3 ganz Italien 
ſer Sache, Abb. 55 . Enrico Cialdini Bürgerrecht 
wie er es in genießen, 


allen ſeinen ſpäteren Unternehmungen 
gehalten hat, den d’Azegliojchen Aus- 
ſpruch: der General habe ein Herz von 
Gold, aber den Kopf eines Büffels, 
wenigſtens in ſeinem zweiten Teil 
beſtätigt. 

Die ablehnende Haltung des heiligen 
Stuhles veranlaßte den Kaiſer Napoleon, 
Cavour ein neues Projekt zu unterbreiten, 
welches dieſer durch ein Schreiben vom 
17. April an den Prinzen TJeròme 
Napoléon annahm, deſſen Durchführung 
aber durch den Tod Cavours abge— 


Italien durch ſeine Truppen die Ordnung 
im Kirchenſtaat aufrecht erhalten ſollten 
und der König von Italien für dieſe 
Gebietsteile den Titel eines Difarius des 
heiligen Stuhles angenommen hätte. 
Thouvenel, welcher Rom zur freien Stadt 
erklärt wiſſen wollte, fand den Vorſchlag 
unannehmbar; weder Rom noch Turin 
gingen in der That auf ihn ein. 

Die Verbindung zwiſchen den könig— 
lichen häuſern von Savoyen und Por: 
tugal war die letzte politiſche Unter⸗ 
nehmung des Grafen. Nach einer 
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Kammerſitzung des 29. Mai erkrankte 
Cavour; am 6. Juni des Morgens 
6% Uhr ſchied er aus dieſem Leben. 
Seine Nichte, die Marcheſa Alfieri, 
hat uns den genauen und ergreifenden 
Bericht über die letzten Tage ihres 
großen Oheims hinterlaſſen. In der 
Hitze des Fiebers quälte ihn nur der 
Gedanke, was noch alles für Italien 
übrig blieb zu thun. Er ſprach von der 
Löſung der römiſchen Frage, von der 
Korruption Neapels und der Schwierig— 
keit, ein ſo ver⸗ 
dorbenes Volk zu 
regenerieren. Nicht 
Gewalt ſollte dazu 
angewandt wer⸗ 
den, nur die Frei⸗ 
heit, und er hätte 
gerne gezeigt, was 
in zehn Jahren der 
Freiheit in einem 
ſo ſchönen Lande 
hätte gewirkt wer— 
den können. Von 
Garibaldi ſprach er 
als einem ,galant 
homme‘, dem er 
nicht übel wolle; 
in der Abſicht nach 
Rom und nach 
Venedig zu gehen, 
ſtimmten ſie beide 
überein, Iſtrien 
und Tirol ſei eine 
andre Sache, mit 
der ſich eine kom⸗ 


mende Generation Abb. 56 - 


zu beſchäftigen 
habe; die gegenwärtige habe genug 
gethan, wenn ſie Italien fertig geſtellt 
habe, ‚si l’Italia e la cosa va‘. Deutſch⸗ 
land könne in feiner jetzigen Verfaſſung 
nicht verharren, das haus Habsburg 
könne ſich nicht ändern, Preußen 
werde die Sache machen, aber ſehr 
langſam. Die Preußen würden fünfzig 
Jahre brauchen, um das zu thun, was 
die Piemonteſen in drei Jahren gethan 
haben. Ricajoli und Farini bezeichnete 
er als die zwei einzigen Menſchen, die 
imſtande wären, ihn zu erſetzen. All⸗ 
mählich erloſch die Stimme, welche ein 
Jahrzehnt hindurch die ganze Nation 


beherrſcht hatte. Erſchreckt ſagte ſich die 
Umgebung: „voila la voix de M. le 
comte qui baisse; quand il cessera 
de parler, il cessera de vivre. Dem 
Wunſche des Grafen entſprechend, hatte 
ſeine Nichte den Padre Giacomo kommen 
laſſen. Als das Volk hörte, daß Cavour 
die Sterbeſakramente empfangen ſolle, 
ſammelte ſich eine große Menge von 
Menſchen um den Palazzo Cavour und 
um die Kirche der Madonna degli 
Angeli, um das Sakrament zu begleiten. 
Am 5. hatte Ca⸗ 
vour den erſten 
Beſuch des Padre 
Giacomo erhalten 
und er äußerte ſich 
darüber zu Farini 
alſo: ‚meine Nichte 
hat den Padre 
Giacomo fommen 
laſſen; ich muß 
mich vorbereiten 
auf den großen 
Schritt zur Ewig⸗ 
leit. Ich habe ge- 
beichtet und habe 
die Abſolution 

empfangen, ſpäter 
wird er mir die 
Kommunion brin: 
gen. Ich will, daß 
das Volk von Turin 
erfahre, daß ich als 
guter Chriſt aus 
dieſem Leben gehe. 
: Ich bin ruhig, ich 
Ricaſoli habe niemals je⸗ 

mand etwas Böſes 
zugefügt“ (mia nipote m’ha fatto 
venire il padre Giacomo; debbo 
prepararmi al gran passo dell’ 
eternità. Mi son confessato ed ho 
ricevuto l’assoluzione; più tardi mi 
communicherà. Voglio che si sappia, 
voglio il buono popolo di Torino 
sappia ch’io muio da buon christiano. 
Sono tranquillo, non ho mai fatto 
male a nessuno). Am Morgen des 
andern Tages 5 Uhr brachte man das 
Abendmahl in Prozeſſion zu dem Grafen, 
der es umgeben von ſeiner Familie 
unter dem Schluchzen der ganzen Be— 
völkerung empfing. Eine Stunde ſpäter 
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ſanken ſeine Kräfte, der Padre Giacomo 
gab ihm die letzte Oelung, Cavour 
nahm Abſchied von den Seinigen, drückte 
dem Padre Giacomo die Hand und ſagte 
zu ihm: ,Frate, frate, libera Chiesa in 
libero Stato Das waren ſeine letzten 
Morte, fein Abſchied von diejer Welt; 
fie zeigten, daß den Sterbenden nichts 
mehr erfüllte, als die höchſten Probleme 
der Chriſten⸗ 
heit. Eine un: 
ermeßliche 
Trauer ergriff 
ganz Italien, 
vom Könige 
angefangen, 
der nod in 
der Nacht vor 
Cavours Tode 
ihn bejucht 
hatte, bis zum 


konſtitutionellen Freiheit vorangegangen, 
war die politiſche Erziehung längſt hin⸗ 
reichend ausgebildet, um die Bedeutung 
dieſes Toten und dieſes Todes zu ermeſſen. 

In der Sitzung des Unterhauſes vom 
7. Juni erklärte Sir Robert Peel, 
Italien habe den größten Staatsmann 
verloren, der jemals eine Nation auf den 
Weg zur Freiheit geführt habe. Lord 
John Rujjell 
fügte hinzu: 
die langjähri⸗ 
gen diploma⸗ 
tiſchen Bezieh— 
ungen, die er 
mit dem ruhm⸗ 
reichen Toten 
gehabt, mach⸗ 
ten ihm die 
Erklärung zur 


Pflicht, daß er 


ärmſten nie jemanden 
Manne. Ita⸗ gekannt habe, 
lien prokla⸗ der ſein gan⸗ 
mierte eine zes Selbſt, ſein 

nationale Herz, ſeine 
Trauer, aber Seele und ſein 
auch im Aus⸗ Genie ſo wie 
lande fehlte Cavour dem 
es nicht an Glücke ſeines 
lebendiger Landes aufge- 
Teilnahmefür opfert. Lord 
den Ruhm des porgere, 

Mannes, i Wi uk er Chef des 
deſſen irdiſche Abb. 57 - Luigi Carlo Sarini Minijteriums, 


Rejte in San= 

tena geborgen wurden.) Große Seind- 
ſchaft ſtand ihm freilich diesſeits der 
Alpen entgegen, aber unter dem Volke, 
welches allen übrigen im Genuſſe der 


erklärte, man 
habe hier das Andenken des größten 
Staatsmanns zu feiern, der gelebt 
habe, und deſſen Name ewig leben 
werde im Gedächtnis, in der Dankbar⸗ 


1) Ich verdanke die beiden hier wiedergegebenen Anſichten des Schloſſes in Santena (wie auch des Porträts 


Cavours) meiner hochverehrten Freundin, der Großnichte Cavours, Marcheſina Adele Alfieri di Soſtegno. Die Verehrer des 


Grafen di Cavour werden gerne von den Bemerkungen Notiz nehmen, mit welchen die Marchejina die Zuſendung dieſer 
Abbildungen begleitet hat: „Le grand parc à l'anglaise planté par la Marquise de Cavour, née de Sales, s'étend 
devant cette fagade du Chateau. De ses fénétres le Comte voyait ces beaux ombrages qu'il aimait tant. Dans 
cette Chambre ma Mère a réuni tous les meubles de celle qu'il occupait à Turin (la Casa Cavour appartient à 
un parent et je ne crois pas, qu’il en existe des photographies) et les a disposés tels qu’ils étaient placés au 
moment de la mort du Comte. L’autre fagade sans perron donne sur une grande cour en demi-cercle toute 
plantée d’arbres et courant sur la grande place du pays. Derrière la tour — la vieille tour „Contatile“ des 
differentes familles féodales du lieu restauree par ma mere l’Eglise paroissiale, et sous le choeur la Crypte où 
nous avons acces par le jardin et où Camillo de Cavour repose sous une simple plaque de marbre noir, au 
milieu des siens selon son désir. Le gardien de Santena, lorqu’il fait la voir ä des étrangers, en leur montrant 
la salle à manger ne manque jamais de dire à son air entendu: ,la sala diplomatica dove fu fatto l’Italia‘, en 
souvenir d’une discussion très vive qui eut lieu à la sortie d’un diner entre Mr. de Cavour, le Baron de 
Talleyrand et je crois Brassier de St. Simon, La vieille tour très-ancienne contient maintenant le Musée des 
couronnes des villes d’Italia. Le corps de logis à droite contient une grande salle décorée en style Louis XVI 
qu'on appelle dans le pays ‚la Sala diplomatica‘. Car c'est là où le Comte de Cavour donnaut à diner ai 
corps diplomatique lorsqu’il l’invitait à Santena. — Les deux fénétres à droite où j'ai mis quatre petits points 
sont celles de la Chambre du Comte de Cavour. Au bout de la terrasse est la „sala diplomatica‘. L’ombre 
noir derrière le premier petit pilier de la terrasse an milieu des arbres est le Choeur de Pegtise sous laquelle 
se trouve la crypte des Cavour.‘* 
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keit und der Bewunderung des Menſchen⸗ 
geſchlechts. „Cavour, ſagte er, hat die 
Grundlagen der konſtitutionellen, loyalen 
Regierung gelegt, wie ſie jetzt Italien 
erfreut; er hat an allen ſeinen Geſchicken 
Anteil genommen, und der Gegenwart 
und Zukunft unſchätzbare Güter hinter- 
laſſen. Man kann mit gutem Gewiſſen 
von Cavour ſagen, daß er eine große 
moraliſche Lehre und einen herrlichen 
Beitrag zur Geſchichte hinterlaſſen habe. 
Jener beſteht darin, daß ein Mann von 
außergewöhnlichem Genie, von hinreifen- 


Abb. 58 Santena - 


der Energie, unauslöſchlichem Patriotis- 
mus, durch den Impuls, welchen er 
ſeinen Mitbürgern zu geben wußte, durch 
Ergreifen der günſtigen Gelegenheit, durch 
Ueberwindung unglaublicher Schwierig⸗ 
keiten, eine gerechte Sache (und das iſt 
die italieniſche Sache für mich trotz des 
Widerſpruchs gewiſſer Perjonen) zum 
Siege führen konnte, und daß ein ſolcher 
Mann feinem Vaterland die größten, 
nicht zu ermeſſenden Wohlthaten hinter⸗ 
laſſen hat. Was Cavours ganzes Leben 
für die Geſchichte bedeutet, iſt wahrhaft 
wunderbar und grenzt an die romantiſchſten 
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Hiſtorien der Welt. Wir ſahen ein Volk, 
welches ſchlief, unter ſeiner Leitung und 
ſeiner Autorität ſich plötzlich zu kräftigem 
Leben aufrichten. Dies Volk war in der 
That eingeſchlafen, durch Wohlleben und 
Vergnügen entnervt; von einigen ſeltenen 
Intelligenzen abgeſehen, hatte es gar 
keine Gewohnheiten des politiſchen 
Lebens, höchſtens einige Traditionen, die 
ihm aus den Kämpfen der Munizipien, 
der Eiferſucht der benachbarten Staaten 
geblieben waren. Nun erhebt ſich dies 
Volk aus jahrhundertaltem Schlafe, auf 


Torre delle Corone 


den Ruf eines einzigen Mannes, es fühlt in 
ſich die Kraft des Rieſen, es fühlt ſich friſch, 
kräftig, kampfbereit, es hat ſeine Heroen, 
feine Philoſophen, feine Staatsmänner, und 
in kurzer Zeit erringt es jene Freiheit, 
welche ihm Jahrhunderte hindurch verſagt 
geblieben war. Das ſind große Ereigniſſe, 
welche die Geſchichte erzählen wird; der 
Mann, deſſen Name für immer mit dieſen 
Ereigniſſen verknüpft iſt, kann für ſeinen 
Ruhm nicht zu früh geſtorben fein, fo ver- 
früht auch dieſer Tod erſcheinen mag und 
fo tief auch die Hoffnungen ſeiner Mit: 
bürger durch ihn erſchüttert ſein mögen.“ 
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Cavours Karafter - 


Wir haben Palmerjtons Aeußerung 
hier eingejeßt, weil jie im weſentlichen 
alles das jagt, was von Cavour, dem 
Staatsmann, 3u jagen ijt. In einem 
Puntte ijt heinrich von Treitſchke anderer 
Anſicht, als der langjährige Leiter der 
engliſchen Politik. Er iſt der Meinung, 
daß Cavour zur rechten Seit für ſeinen 
Ruhm geſtorben ijt. ‚Die Nöte, ſagte er, 
welche noch dieweil er lebte von ihm nicht 
gehört an die Thore klopften, die Leiden, 
welche dicht hinter ſeinem Sarge Italien 
heimſuchten, waren nicht zu heilen durch 
eines Mannes Kraft; ſie heilte nur die 
Macht der Seit“. Treitſchke verweiſt auf 
die traurige Thatſache, daß Mazzinis 
Gemeinheit ſich nicht verſagen konnte, 
auch dieſen Sarg zu beſudeln, und daß 
ſchon drei Wochen nach ſeinem Hingang 
im Parlament die ſchamloſen Stimmen 
partikulariſtiſcher Frechheit erklangen, 
ohne ſeither wieder zu verſtummen. Das 
waren tiefere Uebel und ſchwerere Fragen, 
denen gegenüber auch das Genie eines 
Cavour ohnmächtig geweſen wäre. Nach 
der Einigung Italiens ſtellten ſich un— 
zählige Probleme der innern Organi: 
ſation dar, zu deren erfolgreicher Bear— 
beitung große adminiſtrative Befähigung 
und Erfahrung erforderlich waren. Leider 
hat Italien den Staatsmann nicht ge- 
funden, der dieſer Forderung gewachſen 
war; auch Cavour wäre es nicht geweſen, 
und ſelbſt wenn die Richtung ſeines 
Geiſtes ihn an ſich dafür befähigt hätte, 
ſo mangelte ihm doch jene adminiſtrative 
Durchbildung, welche nur durch lange 
und ununterbrochene Arbeit in den Der- 
waltungsgeſchäften gewonnen wird. Es 
gibt für Italien noch ein größeres Uebel, 
das auch der Fremde beklagen darf, nach— 
dem einer der beſten Söhne jenes Landes 
ſich in den letzten Jahren öffentlich da⸗ 
gegen erhoben hat. Mit vollem Recht 
hat Dillari vor zwei Jahren es offen 
ausgeſprochen, für das Glück und Ge- 
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deihen einer Nation genüge es nicht, daß 
ſie einmal in einem oder in mehreren 
Jahrhunderten ſich zu einer großen und 
heldenmütigen Aktion aufſchwinge; viel 
wichtiger und weſentlicher ſei, daß in der 
Maſſe des Volkes jener Ernſt des Lebens 
herrſche, der zur täglichen Pflichterfüllung 
im großen, wie im kleinen notwendig ſei, 
und der dem heutigen Italien nur zu 
ſehr abgehe. Dieſe Reußerung deckt fih 
im Weſentlichen mit den Worten, mit 
welchen Gioberti fein ‚Rinnovamento* be= 
ſchließt und mit der bekannten Reußerung 
d'Azeglios: es fei zwar Italien, nicht 
aber ſeien die Italiener wiedergeboren. 
Vor mehr als dreißig Jahren meinte 
Treitſchke, vor dem Leben Cavours über: 
komme uns doch das erſchütternde Gefühl, 
wie groß ein Volk iſt und wie klein ein 
Mann. Denn gewaltiger noch als das 
Bild des Mannes ſelber, bleibt der 
majeſtätiſche hintergrund, von dem die 
Erſcheinung fih abhebt: diefe Auferjtehung 
einer großen Nation, die abermals der 
Welt verkündete, daß chriſtliche Völker 
nicht ſterben können.“ Seither iſt der 
moraliſche Aufſchwung Italiens tief ge- 
ſunken, eine unſelige Parlamentsregierung 
hat vielfach aufgelöſt, was die mächtige 
Hand Cavours zuſammengezwungen hatte, 
mit Schmerz ſieht der Freund Italiens, 
daß der Regierung desſelben jede klare 
und beſtimmte Direktive fehlt, daß die 
Maſſe des Volkes infolge des Haders 
zwiſchen Staat und Kirche und der un⸗ 
ſeligen Regierungsverhältniſſe ſich in er— 
ſchreckender Weiſe entchriſtlicht und ſomit 
jener Lebensbedingungen begibt, welche 
ſelbſt Heinrich von Treitſchke als die 
Garantie ſeiner Zukunft erklärte. Von 
dem Staatsmann haben wir geſprochen; 
es erübrigt in wenigen Zügen ein Bild 
von Cavour als Menſchen und in ſeinem 
Privatleben zu geben. 

Dieſer große Mann war in ſeiner 
äußern Erſcheinung nicht bedeutend. 
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De la Rive, fein Detter und Freund, 
erzählt, als Cavour jechs Jahre alt, zum 
erſtenmale in Genf erſchien, habe er den 
Eindruck eines ſehr gewitzigten und ver— 
ſchlagenen Jungen von großer Lebhaftig— 
keit und Beſtimmtheit des Weſens, voll 
Ciebenswürdigkeit und unerſchöpflicher 


Laune gemacht. Seine Schulbildung ließ, 
wie ſchon erzählt, manches zu wünſchen, 
und er ſelbſt behauptete ſpäter, er habe 
nie gelernt einen ordentlichen Rufſatz zu 
ſchreiben. Es iſt das gerade ſo wörtlich zu 
nehmen, wie Bermers Behauptung, er 


Abb. 59 . Santena - 


könne nicht leſen und jchreiben. Das hat 
diejen nicht gehindert, der größte Redner 
zu fein, den das Palais de Justice auf: 
zuweilen hatte, wie es Cavour nicht 
hinderte, eine unüberjehbare Reihe von 
Briefen, Schriften und Reden zu ver: 
fajjen, welche ihm als politiſchen Redner 
und Schriftſteller eine der erſten Stelle 
anweiſen. Was ihm gänzlich fehlte, war 
die Phantaſie. Seine Schriften ſind frei 
von allem poetiſchen Schmuck, ſie ver— 
raten nichts von den Künſten des Rheto- 
rikers. Cavour war ein äußerſt poſitiver 
Geiſt, der direkt auf ſein Siel losging: 
‚Via recta, via certa‘ war einer ſeiner 
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Wahlſprüche. Die Richtung feines Geiſtes 
war darum durchaus praktiſcher Natur, 
mit Prinzipien ſchlug er ſich nicht gerne 
herum und viele Paragraphen unſerer 
völkerrechtlichen Kompendien hatte er 
frühzeitig tief in ſeinen Papierkorb ver- 
ſenkt. Im Umgang war er geiſteich 
und wohlwollend, faſt immer voll guten 
Humors. Was an den Menſchen klein 
und lächerlich war, bemerkte er ſofort und 
nagelte es mit einem Striche feſt. Aber 
ſein Sarkasmus war nicht verletzend und 
boshaft, und wie er im Spiel auch auf 


die kleinen Karten acht hatte, ſo hielt er 
es auch im Leben. Auch die kleinen 
Leute trat er nicht auf den Fuß. Seine 
angeborne Humanität machte es ihm 
leicht und erquicklich, von ſeinem Mini⸗ 
ſterium zu ſeinen Bauern in Leri oder 
Santena zurückzukehren, mit ihnen auf 
den Feldern zu arbeiten und ihre ein— 
fache Kojt zu teilen. Kein Staatsmann 
iſt je gleichgültiger gegen die Eitelkeiten 
des offiziellen und Boflebens geweſen, 
wie er, und ſchwerlich hat ein Staats- 
mann in kurzer Seit ſo unglaublich viel 
und hingebend gearbeitet. In ſeiner 
Jugend und ſolange ihn der Zweifel 
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quälte, ob ihm eine Zukunft beſtimmt fei 
und ob für ihn das Leben ſich zu leben 
lohne, war er nicht frei von ſchwer⸗ 
mütigen Anfällen; aber ein Melancholiker 
iſt er nie geweſen; dazu war ſeine innere 
Welt zu geordnet und klar. Zwar las 
er gerne Chateaubriand und hatte ſeine 
Freude an René; las doch auch Napoléon 
Oſſian und Werthers Leiden; aber weder 
der eine noch der andre hat der Schwer— 
mut und dem peſſimismus ſich hinge⸗ 
geben — Krankheiten, welche auf einer 
Desintegration der menſchlichen Fakultäten 
beruhen, und von denen die großen Führer 
der Menſchheit zu allen Seiten verſchont 
geblieben ſind. Darum konnte Cavour 
doch ein Freund der Einſamkeit ſein. 
‚Die Einſamkeit, ſchreibt er einmal, ijt 
etwas überaus Heilſames, fie kräftigt die 
Seele, welche durch die Berührung mit 
der Welt fortwährend entnervt wird, mein 
Wille wächſt in ihr, und ſobald ich einige 
Zeit ganz und gar in ihr zugebracht, halte 
ich mich der größten Dinge für fähig.“ 

Cavour war unverheiratet; und man 
könnte aus manchen feiner Aeußerungen 
ſchließen, daß er keine beſonders hohe 
Achtung vor dem weiblichen Geſchlechte 
beſaß. Für die Ehe war er jedenfalls 
nicht gemacht, die Kindererziehung, wie 
er ſie um ſich ſah, ſtörte und ärgerte 
ihn; ein Mann, deſſen Denken und 
Crachten aus ſchließlich der Politik oder 
der Wiſſenſchaft gewidmet iſt, unterwirft 
ſich nicht leicht den Quisquilien des häus⸗ 
lichen Lebens. Im übrigen hat uns die 
Publikation von Cavours Tagebüchern 
zum erſtenmal mit der Offenbarung über⸗ 
raſcht, daß auch Cavour in ſeiner Jugend 
doch einmal heiß und aufrichtig geliebt 
hat. Der Gegenſtand dieſer ſeltſamen 
Leidenihaft war eine Frau von hoher 
Lebensſtellung, die in dem Diario nur 
als die Incognita erſcheint und deren 
Name bis auf den heutigen Tag ein 
Geheimnis geblieben iſt. Dies akademiſche 
Verhältnis hat aber einen mehr als 
privaten Karakter, und die Korreſpondenz 
mit dieſer geiſtvollen und hochgebildeten 
Frau enthält die Keime für manche 
Anſchauungen, denen wir ſpäter bei 
Cavour begegnen. 

Der ſchwerſte Vorwurf, den man gegen 
Cavour erhoben hat und erheben kann, 


iſt der ſeiner politiſchen Skrupelloſigkeit. 
Man hat behauptet, Mylord Camillo“ 
habe auch in dieſer Hinſicht England und 
die Engländer zu ſeinem Vorbild genom⸗ 
men, inſofern der Engländer in ſeinem 
Privatleben der wahrhaftigſte Menſch 
auf Erden iſt, während die engliſche 
Politik bei allen übrigen Völkern als die 
höchſte Leiſtung der Perfidie verſchrieen 
ſei. Cavour hat ſich einmal über dieſes 
Thema ausgeſprochen. Seiner Anjicht nach 
können für die politiſche Moral die Grund: 
ſätze der privaten Moral nicht in allem 
gelten, doch ſolle ſich die politiſche Moral 
beſtreben, Fuß beim Mal zu halten und 
ſich nicht allzuſehr von den Prinzipien 
der bürgerlichen Sittlichkeit entfernen. 
Dem Vorwurf der Skrupelloſigkeit würde 
er wohl entgegengehalten haben, daß 
bis jetzt kein großer Staatsmann nach⸗ 
gewieſen iſt, der in erheblicher Weiſe 
von Skrupeln heimgeſucht geweſen wäre; 
daß ſeine politiſche Gewiſſenhaftigkeit den 
Vergleich mit derjenigen Bismarcks und 
Friedrichs Il nicht zu ſcheuen braucht, 
und daß dieſelbe neben derjenigen eines 
Richelieu, Cromwell oder Napoléon I 
ſich noch immer recht ſtattlich ausnimmt. 

Die gegen Cavour gerichteten An⸗ 
klagen treffen ſelbſtverſtändlich vor allem 
die Hnnexion der mittelitalieniſchenstaaten, 
Umbriens und der Marken und des 
Königreichs beider Sizilien. 

Ein kaum minder ſchwerer Vorwurf 
ijt der, daß er, wenn auch nur vorüber- 
gehend, die Bundesgenoſſenſchaft Mazzinis 
und Garibaldis angenommen. Die be⸗ 
deutendſte Stimme, die ſich zum Organ 
dieſer Anklagen gemacht hat, iſt diejenige 
Guizots, welcher in feiner Schrift: ,L’église 
et la société chretienne‘ die Behaup- 
tungen aufſtellte, die italieniſche Bewegung 
ſei in Cavour und Mazzini beſchloſſen; 
die, beide ſehr verſchieden und ſehr miß⸗ 
trauiſch gegeneinander, doch des andren 
nicht entraten könnten. Die Wegname 
der Provinzen des Kirchenſtaats, die 
Unterdrückung der päpſtlichen Souveräni⸗ 
tät und der alten Bürgſchaften für die 
Unabhängigkeit des Oberbaupts der 


Kirche ſtellten, fügt Guizot hinzu, einen 
der befremdlichſten Akte von Uſurpation 
dar, welche die Geſchichte kenne und welche 
der menſchliche Geiſt erſinnen könne. 


Cavours Karalter - 


Das Haupt der franzöſiſchen Dottri- 
närs gibt zwar zu, daß Cavour die 
Freiheit aufrichtig geliebt habe, daß 
dies die beſte Erinnerung an ihm bleibe 
und daß ſich in den letzten Zeiten Italien 
doch zum erſtenmal der Gewiſſensfreiheit 
erfreue. Dagegen erklärte Guizot die 
Einheit Italiens für etwas Ueberflüſſiges, 
ja ſeiner Freiheit Schädliches. Er hätte 
gewünſcht, daß die Erzherzöge und die 
Bourbonen auf ihren Thronen blieben, 
und er verurteilt Napoléons Intervention 
als einen Derftof gegen die geſunde und 
traditionelle Politik Frankreichs. Man 
wird heute nicht mehr geneigt ſein, 
großes Gewicht auf das Urteil eines 
Staatsmannes zu legen, der als leitender 
Miniſter Frankreichs 1847 Arm in Arm 
mit Metternich ging, die öſterreichiſche 
Politik in Italien als geſund, ehrlich 
und vorteilhaft prieß, 1861 von der 
nationalen Bewegung Deutſchlands noch 
keine Ahnung und Preußen an ſeinem 
Horizonte kaum noch entdeckt hatte. Wie- 
viel weiter ſah ſchon 1859 Napoleon III, 
als er in Plombiéres zu Cavour äußerte: 
„wiſſen Sie, daß es in Europa nur drei 
Männer gibt? Wir zwei und einen 
dritten, den ich nicht nennen will.“ 

Auf die Stellung Cavours zur Kirche 
iſt gleich zurückzukommen; daß er ſich 
die Mitwirkung Mazzinis und Garibaldis 
vorübergehend gefallen ließ, wird man 
immerhin beklagen müſſen. Mazzini iſt 
und bleibt doch für Italien ſtets die 
perſonifizierte Sünde, und wenn die alt— 
liberale Partei ſeit dem Jahre 1874 das 
Steuer der Regierung mußte fallen laſſen, 
wenn die Linke und bald der Radikalismus 
Oberwaſſer gewannen, und mit Depretis 
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jener Zerſetzungsprozeß begann, der heute 
noch ſich fortſpielt, ſo iſt das weſentlich 
auf das Uebergewicht zurückzuführen, 
welches die Glorie der beiden Idole der 
Revolution den deſtruktiven Tendenzen 
zugebracht hat. In dieſem Punkte hat 
fih die, wenn auch nur vorüber- 
gehende Konivenz Cavours gegen dieſe 
Faktoren auf das ſchwerſte gerächt. 
Dagegen iſt zu ſagen, daß Cavour 
niemals, wie ſeine Gegner vorgaben, an 
den Rodihößen Mazzinis und Gari- 
baldis gehangen oder ſich in Abhängigkeit 
von ihnen bewegt habe. Jetzt, wo 
Cavours intimſte Korrejpondenzen vor- 
liegen, fann davon nicht mehr die Rede 
fein. Es hat feinen Augenblid gegeben, 
wo Cavour nicht die Bewegung in der 
Hand gehalten und wo er zu einem 
Verſchwörer niedrigſter Sorte herabge- 
ſunken wäre. Und ſo iſt von dieſer 
Seite kaum etwas zu erinnern gegen 
Maſis Urteil, wie er es in ſeiner Studie 
über den Briefwechſel Cavours nieder- 
gelegt hat: 

conte di Cavour garibaldino, 
il conte di Cavour al seguito di 
mazziniani, il conte di Cavour cospira- 
tore di bassa sfera, non significa più 
nulla. Il conte di Cavour nemico e 
invido del Garibaldi e della sua gloria, 
desideroso della rovina sua e della 
sua impresa, faccendiere murattino 
o borbonico, & una calunnia più 
stupida che ribalda. Filnamente il 
conte di Cavour subdolo, politico 
a doppio fondo, uomo senza scrupoli 
et tacciato d’immoralità non è che una 
prova di più dell’ impudenza a cui 
certe fazioni possono arrivare.‘ 
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Man kann von Cavour nicht ſprechen, 
ohne ſein Verhältnis zu Religion und 
Kirche zu berühren: an dieſem Gegen⸗ 
ſtand vorübergehen, hieße eine große 
Lücke in der Darſtellung offen laſſen, 
und das Stillſchweigen über dieſen Punkt 
müßte wie eine Mißachtung der Ehr⸗ 
furcht erſcheinen, welche man der religiöſen 
Idee und der Kirche als ihrer Trägerin 
ſchuldet. 

Sprechen wir zuerſt von Cavours 
perſönlichem Verhältnis zum Glauben. 
Einer ſtreng katholiſchen Familie ent- 
ſproſſen, hatte er ſeine erſte Erziehung 
durch einen geiſtlichen Lehrer empfangen, 
der ein verſtändiger Mann war, und 
welchem Cavour ſtets ein treues Andenken 
bewahrt hat. Aber kaum in das Leben 
hinausgetreten, machte er Beobachtungen, 
welche ſeine Achtung vor dem Klerus 
und für die ganze geiſtliche Verwaltung 
tief herabſetzten und ſein Vertrauen auf 
die Sache, die er alſo vertreten ſah, 
erſchütterten. Es traten andere Einflüſſe 
hinzu, welche nicht bloß ſein Urteil über 
das herrſchende Kirchenweſen ungünſtig 
beeinflußten, ſondern ſeine dogmatiſchen 
Ueberzeugungen verwirrten und erſchüt⸗ 
terten. Nach dieſer Richtung war 
der Einfluß der franzöſiſchen Tages⸗ 
philoſophie, insbeſondere der Schriften 
Jouffroys, Benjamin Conjtants und 
Couſins erſichtlich. Dazu kam die ſtarke 
Einwirkung der proteſtantiſchen Ideen, 
mit denen Cavour durch ſeine Genfer 
Verwandten und deren Freunde bekannt 
wurde, wobei freilich betont werden muß, 
daß ſeine Begegnung mit Dinet und das 
Studium der Dinetſchen Werke ſeinem 
Geſtändnis nach nur einen vorteilhaften 
Einfluß auf ihn hatten, inſofern es ihm 
hier klar wurde, daß die religiöſen Wahr⸗ 
heiten einer ganz andren Ordnung der 
Dinge angehören, als diejenigen, mit 
welchen der menſchliche Geiſt ſich im 
gemeinen Leben zu beſchäftigen hat und 


daß es daher irrationell ſei, ſie mit den⸗ 
ſelben Mitteln feſtſtellen zu wollen, die 
bei den phyſikaliſchen und moraliſchen 
Wiſſenſchaften zur Anwendung kommen. 
Dieſe alſo gewonnene Einſicht, welche 
eine tiefe Kluft zwiſchen Cavour und den 
materialiſtiſchen Tendenzen des Jahr- 
hunderts grub, war ein erſter Schritt zur 
Umkehr und zu einer intenſivern Er⸗ 
faſſung des religiöſen Problems. Wenn 
dieſe Vertiefung feines religiöſen Gefühls 
von dem bedeutendſten Theologen aus⸗ 
ging, den der romaniſche Proteſtantismus 
unſrer Seit aufzuweiſen hatte, ſo iſt 
damit nicht geſagt, daß Cavour einen 
beſondern Geſchmack an den ſpezifiſchen 
Dogmen des Proteſtantismus gewann. 
Den Widerſpruch der calviniſchen Gnaden- 
und Prädeſtinationslehre mit den Geſetzen 
der Natur und denjenigen der Gerechtig⸗ 
keit hat er ſehr klar und raſch eingeſehen. 
Eine weitere Annäherung an eine poſitive 
religiöje Auffaſſung vollzog fic) in Cavour 
merkwürdigerweiſe unter dem Einfluß 
ſeines wiederholten Pariſer Aufenthalts 
ſeit 1839. Bis dahin hatte er bei dem 
völligen Zerfall des geiſtigen Lebens in 
der italieniſchen Kirche keinen Katholiken 
kennen gelernt, welche den alten Glauben 
mit den Forderungen der Neuzeit zu ver⸗ 
binden wußten. Jetzt lernte er in Paris 
eine Richtung kennen, welche die voll⸗ 
kommene Vereinbarkeit des alten Glaubens 
mit den Bedingungen des modernen Lebens, 
mit dem Fortſchritt der Wiſſenſchaften und 
den Bedürfniſſen der Völker lehrte. Es 
war die Seit, wo Lacordaire auf der 
Kanzel von Notre Dame ganz Paris ent- 
zückt hatte, wo Ravignan Lacordaires 
Werk fortſetzte, wo Montalembert, 
Ozanam, Coeur, Gerbet und der 
ganze Kreis der ‚Fils des croises‘ in 
dieſer Richtung durch die Preſſe, in der 
Kammer, auf dem Katheder und von 
dem Predigtſtuhl herab wirkten. Cavour 
hörte die Predigten eines Ravignan und 
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folgte den Dorlejungen Ozanams und des 
Abbé Coeur. Ueber den Eindrud, den 
die Vorträge des letzteren auf ihn ge- 
macht, beſitzen wir den merkwürdigen 
Brief an Santa Roſa vom Jahre 1843, 
in welchem er die ausgeſprochene Rück⸗ 
kehr des franzöſiſchen Geiſtes zu den 
religiöſen und katholiſchen Ideen fonjta- 
tiert. ‚Der Abbe Coeur, jagt er, gehört 
jener neuen katholiſchen Schule an, die 
vielleicht beſtimmt ijt, die Welt zu be- 
herrſchen. In ſeiner erſten Dorlejung 
hat er prachtvoll über die Miſſion des 
19. Jahrhunderts geſprochen, eine Miſſion, 
die darin beſteht, die Intelligenz zu einer 
aktiven, politiſchen Macht zu entwickeln 
und die großen Prinzipien der Brüder⸗ 
lichkeit und der Menſchenwürde, welche 
das Chriſtentum in der religiöſen Sphäre 
bereits geltend gemacht hat, auch in der 
weltlichen Geſellſchaft mehr und mehr zu 
entwickeln. Unter dem Sujauchzen der 
Elite der Jugend hat der Abbé Coeur 
das Bündnis der katholiſchen Prinzipien 
mit den Lehren des ſozialen Fortſchrittes 
verkündigt. Zum erſtenmale hörte ich 
einen Prieſter von ſeiner Lehrkanzel herab 
den Satz ausſprechen: man muß vor— 
wärts, nicht rückwärts blicken (il 
faut regarder en avant et non 
arrière). Wenn es eine Gerechtigkeit 
gibt, ſo muß es für das Menſchengeſchlecht 
eine Rehabilitation geben, die ſich im 
Laufe der Jahrhunderte kraft des gött— 
lichen Lichtes, welches das Chriſtentum 
auf der Erde verbreitet, langſam aber 
ſicher vollzieht und um ſo ſtärker hervor⸗ 
tritt, je mehr ſie ſich in der Intelligenz 
der ſich immer weiter entwickelnden 
Menſchheit abſpiegelt. Die Lehren des 
Abbe Coeur find tief in meinen Geiſt 
eingedrungen und haben mein Herz um⸗ 
gewandelt; von dem Tage an, an welchem 
ich ſie ehrlich und allgemein von der 
Kirche angenommen ſehe, werde ich wahr: 
ſcheinlich ein ebenſo glühender Katholik 
ſein, wie Du“ (Lettere I 326). 

Die ausſchließliche Hingabe Cavours 
an die politiſchen Probleme ließen ihn 
in den 40- und 50 er Jahren gewiß 
nicht zu einer intenſiveren Beſchäftigung 
mit den religiöjen und theologiſchen Fragen 
kommen. Man hat ſeine ganze Politik 
als eine antiklerikale gebrandmarkt. Jetzt, 


Die freie Kirche im freien Staat 87 


wo ſein intimer Briefwechſel und ſeine 
Tagebücher vollſtändig vorliegen, wird 
man, falls man ehrlich iſt, zugeben 
müſſen, daß feine Politik nur antiklerikal 
war, wo er ſich dazu genötigt glaubte, 
daß ſeine Abſicht niemals war, die Kirche 
ſelbſt durch feindliche Maßregeln in ihrem 
Weſen und in ihrer Aktion zu treffen, 
und er nur darauf ausging, die äußeren 
Einrichtungen des kirchlichen Lebens in 
Uebereinſtimmung mit den Poſtulaten der 
Konjtitution zu bringen und ſein Werk 
gegen die Angriffe der Parteien zu 
ſchützen. Daß er dabei ſtets das Richtige 
getroffen, wird man nicht genötigt ſein 
zuzugeſtehen, und es wird uns geſtattet 
ſein, auch heute noch manche Maßregel 
zu beklagen, welche ſeiner Zeit von den 
Katholiken als ein Eingriff in die kirch— 
lichen Rechte und eine Verletzung der 
religiöien Empfindungen aufgenommen 
wurde. Das ändert nichts an der That⸗ 
ſache, daß Cavour in den letzten Jahren 
ſeines Lebens ſich mit ſeinen Gedanken 
mehr und mehr jener Auffaſſung näherte, 
welche die Dinge dieſer Welt im Lichte 
der Ewigkeit — sub specie aeterni— 
tatis — anſieht. Wir ſahen, wie der 
Tod Santa Rojas und die Cholera: 
epidemie von 1854 ihn ernſtlich mahnten, 
feine Rechnung mit dem Jenſeits abzu- 
ſchließen. Sein Tod und ſeine Admini⸗ 
ſtration durch den Fra Giacomo erfolgte 
unter Bedingungen, welche den hl. Stuhl 
nicht befriedigen konnten; aber die Art, 
wie er aus dieſem Leben ſchied, war 
doch eine offene, ehrliche Huldigung an 
das Prinzip des Glaubens, die Unter: 
werfung eines demütigen Chriſten unter 
die Jurisdiktion der Kirche. Kein äußerer 
Umſtand legte dem Grafen die Note 
wendigkeit auf, dieſen Schritt zu thun, 
und jene außerordentliche Wahrhaftigkeit 
und unbeugſame Ciebe zur Freiheit, die 
wir als das Weſentliche in Cavours 
Karakter kennen gelernt haben, ſchließt 
hier jeden Gedanken an eine politiſche 
Komödie aus, wie fie uns der Hingang 
anderer Staatsmänner der Gegenwart 
leider mehr als einmal gezeigt hat. 
Soviel über das perſönliche Verhältnis 
Cavours zu Religion und Kirche; es er⸗ 
übrigt noch die Stellung des Staats- 
manns zu den kirchlichen Fragen 
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jeiner Zeit zu prüfen und namentlich 
feſtzuſtellen, wie er fih die Cöſung der 
römiſchen Frage und das künftige 
Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche in 
Italien gedacht hat. 

In den Aufzeichnungen des Jünglings 
und in dem Briefwechſel des reifenden 
Mannes tritt uns kaum eine Wahrnehmung 
ſo ſtark entgegen als die, daß für Cavour 
die Freiheit das Brot war, ohne welches 
ſeine Seele nicht leben konnte. Früh⸗ 
zeitig hatte ihn das Wort eines franzöſiſchen 
Staatsmannes ergriffen: ‚la liberté est 
le premier bésoin en religion.‘ Er hatte 
in Piemont und anderwärts nur zu viel 
Anlaß, die Derfümmerung der perſönlichen 
Freiheit und der ſtaatlichen Rechtspflege 
durch Eingriffe des kirchlichen Regiments 
feſtzuſtellen; daraus ergab ſich — wie 
wir ſahen — ſein Haß gegen jeden geiſt⸗ 
lichen Deſpotismus und ſein Entſchluß, 
die bſchaffung des Forum ecclesiasticum 
durchzuſetzen. So feſt er auf dieſem 
Punkte war, ſo feſt war er es aber auch 
auf einen andern. Es iſt der Grund⸗ 
fehler unſerer liberalen Kammermajo⸗ 
ritäten geweſen, daß ihnen die Freiheit 
von kirchlichem Druck gleichbedeutend 
erſchien mit der Befugnis, nun ihrerſeits 
die Kirche und das religiöſe Leben nieder⸗ 
zudrücken, die kirchliche Autorität durch 
Nadelſtiche fort und fort zu verletzen und 
die Katholiken womöglich zu Parias 
herabzuwürdigen. Cavour hat niemals 
ſolche Gedanken und Wünſche gehabt, 
hätten ſie ſich ihm jemals genähert, ſo 
würden ihn feine Beziehungen zuMännern, 
wie Manzoni und Rosmini und zu den 
erleuchteten Katholiken Frankreichs ſehr 
raſch von dieſen Thorheiten des Dulgär- 
liberalismus geheilt haben. Seine Liebe 
zur Freiheit war ſo beſchaffen, daß er 
jedermann und ſicher der Kirche nicht 
zuletzt dies hohe Gut gönnte und zuwies. 
Schon in dem Briefwechſel mit der 
Incognita tritt die Ueberzeugung hervor, 
daß die Seit alles geiſtigen Swanges 
vorbei ſei, und daß die Zukunft der Kirche 
auf die Freiheit und das Wort der Ueber⸗ 
zeugung gegründet ſei. Greifbare Ausge- 
ſtaltung gewinnen Cavours Anſchauungen 
über dieſe Dinge durch den Verkehr mit 
Dinet in der Schweiz, mit den liberalen 
Katholiken in Paris, insbeſondere mit 


Alexis de Tocqueville. Jener hatte 
bereits 1824 in ſeiner bekannten Schrift 
‚Du respect des opinions‘ die abſolute 
Freiheit öffentlicher Religionsübung gegen⸗ 
über dem Staate, ebenjo die unbedingte 
Freiheit des Staates von jedem kirchlichen 
Druck gefordert, dann in ſeiner Abhand⸗ 
lung „Essai sur la manifestation des 
convictions religieuses et sur la Sépa- 
ration de l’Eglise et de l’Etat‘ (Paris 
1842) dieſe Grundſätze weiter ausgebildet. 
In Paris hatte Cavour Staatsmänner, wie 
Dictor de Broglie und Tocqueville 
kennen gelernt, welche die volle Freiheit der 
Kirche mit der vollen Sreiheit des Staates 
zu verbinden ſuchten. Die Formel für 
die Löjung dieſer ſchwierigen Aufgabe 
glaubte Tocqueville in der Trennung 
von Staat und Kirche gefunden zu 
haben, welche er in Amerika als that⸗ 
ſächlich beſtehend hatte kennen gelernt, 
und deren Vorzüge er in ſeinem berühmten 
Werke ‚De la démocratie en Amérique‘ 
joeben (1839) vorgetragen hatte. In diejen 
Anregungen und Eindrüden liegen die 
Wurzeln zu der berühmten Formel von 
der freien Kirche im freien Staat, 
welche Cavour ſpäter auf die Cöſung des 
kirchenpolitiſchen Problems in Italien an⸗ 
zuwenden beſchloß. Er hat in ſeinem 
„Riſorgimento“ 1847 und 48 mit den 
Aufſätzen über die Trennung von Staat 
und Kirche zuerſt feine Auffafjung zu be- 
gründen geſucht, unterſtützt von ſeinem 
Freunde Amadeo Melegari, welcher 
als Lehrer des Staatsrechts in Turin 
1850 in der „Rivista Italiana“ bereits 
offen die Formel von der freien Kirche 
im freien Staat als einzige Löjung der 
vorliegenden Schwierigkeiten verteidigte 
und zugleich die Abſchaffung der welt⸗ 
lichen Papſtmacht verlangte. Eine Seit 
lang konnte ſich die Behandlung dieſes 
Gegenſtandes auf der Höhe einer akade⸗ 
miſchen Diskuſſion erhalten. Nachdem 
aber der Papſt die Romagna, Umbrien 
und die Marken bereits verloren, nachdem 
die Revolution unabläſſig an die Thore 
von Rom anklopfte und das Temporale 
nur mehr durch die franzöſiſche Garniſon 
mühevoll erhalten wurde, rückte die Frage 
in ein Stadium, welches eine unmittel⸗ 
bare Cöſung zu fordern ſchien und zwar 
nicht bloß im Intereſſe des Staates, 
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ſondern auch in dem der Kirche. So 
lange die römiſche Frage nicht erledigt 
war, hatte man immer mit der Gefahr 
der Revolution zu kämpfen; anderſeits 
ließ ſich nicht behaupten, daß, namentlich 
ſeit Caſtelfidardo, die Situation des 
Vatikans erträglich und würdig war. 
In dieſer ungewiſſen, gebundenen, in 
jeder Hinſicht getrübten Cage konnte das 
Oberhaupt der Kirche nicht gelaſſen 
werden; und auch das übrige Italien 
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einen Entwurf niedergeſchrieben, welcher 
ein vollſtändiges Programm für die Re- 
gelung der Beziehungen zwiſchen Staat 
und Kirche und der letzterer zu ge— 
währenden Freiheiten umſchloß; Cavour 
hat zu den einzelnen Artikeln feine Bez 
merkungen beigeſetzt: wir wiſſen alſo 


jetzt ganz genau, wie er ſich die Cöſung 
des Problems gedacht hat.) Die Unter: 
handlungen, zu welchen außer Panta: 
leoni auch andere Perſonen zugezogen 


nicht, denn der Swift der beiden Gewalten 
hatte raſch eine erſchreckende Invaſion 
des Materialismus und eine wachſende 
religiös-ſittliche Derwilderung herbeige— 
führt. Wir kennen jetzt durch Panta- 
leonis Deröffentlichungen (1884) die 
Verhandlungen, welche Cavour unter 
Beihilfe Napoléons mit Rom anknüpfte, 
um zu einem befriedigenden Ziele zu 
kommen. Einen Augenblick ſchien es, als 
ob dieſe Unterhandlungen von Erfolg 
gekrönt ſein würden. Pantaleoni hatte 


Die außerordentliche Wichtigkeit dieſes Aktenſtückes, mit welchem das publikum diesſeits der Alpen 
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waren, wurden, wie bemerkt, unter 
Sujtimmung und mit Unterſtützung des 
Kaifers Napoleon III geführt, welcher, 
wie uns ein Brief Cavours an Panta: 
leoni vom 27. Dezember 1860 belehrt, 
ein lebhaftes Intereſſe an einer Der- 
ſöhnung zwiſchen Italien und dem Papite 
nahm und für den Fall einer ſolchen 
den Rückzug ſeiner Truppen aus Rom 
in Ausſicht ſtellte. Am 18. Januar legte 
der Kardinal Santucci, welchem am 
13. Dezember 1860 durch Pantaleoni das 


inzio 


x 
und tebi in Italien nur ſehr unvollkommen bekannt ift, wird es rechtfertigen, wenn wir es hier nad) Pantaleonis 
Abdruck (L'idea Italiana nella soppressione del Potere temporale dei Papi, Torino 1884, S. 169—172) zur Kenntnis 


bringen (f. Beilage). 
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von diefem im Auftrage und Sinne 
Cavours ausgearbeitete Memorandum 
übergeben worden war, dem Papſte den 
Inhalt desjelben vor und erflarte ihm, 
daß der Derlujt des Temporales unab- 
wendbar fei. Pius IX zeigte ſich bereit, 
ſich in alles zu ergeben. Es wurde zu 
Antonelli geſchickt, welcher zuerſt Ein⸗ 
wendungen erhob, fih dann aber (an: 
ſcheinend?) in das Unvermeidliche ergab 
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und den Papſt bat, ihn und Santucci 
von dem Eide (der die Kardinäle zur 
Erhaltung des Kirchenjtaates verpflichtet) 
zu entbinden und zu Derhandlungen 
über den eventuellen Verzicht auf die 
weltliche Herrſchaft zu ermächtigen. 

Su den weiteren Derhandlungen 
wurde Pajjaglia zugezogen; derſelbe ging 
als Unterhändler mit den Aufträgen der 
Kurie nach Turin, wo er die Angelegen- 
heit mit Cavour und Minghetti beſprach. 
Aus einer Depejche Nigras vom 9. März 
1861 geht hervor, daß man in Regie: 


rungskreiſen nicht unbedingt auf einem 
förmlichen Verzicht des Papſtes auf den 
Kirchenſtaat beſtand; Graf Nigra ſchlug 
vor, man folle ſich mit einer ,semplice 
acquiescenza zufrieden geben und dem 
Papſte geſtatten, einen Vorbehalt bin: 
ſichtlich ſeiner Rechte — salvis tamen 
juribus sanctae Romanae Ecclesiae — 
zu machen. Aud Cavour ſchien dieje 
Auffaſſung zu teilen. Inzwiſchen aber 
hatte die Partei der 5e- 
lanti die hände nicht in 
den Schoß gelegt: man 
bearbeitete Seine Heilig- 
keit, die Verhandlungen 
abzubrechen und den 
Dr. Pantaleoni als Ur- 
heber all dieſer Intri⸗ 
guen aus Rom zu ver⸗ 
bannen. Die Behandlung 
der Klöſter, welche Pepoli 
und Valerio eben in 
Umbrien und den Mar⸗ 
ken aufhoben, verſetzte 
Pius IX in die ungün⸗ 
ſtigſte Stimmung, Panta⸗ 
leoni ward ohne Prozeß 
aus Rom verbannt, und 
am 23. März konſta⸗ 
tierte ein Brief Paſſag— 
lias an den Kardinal 
Antonelli den Abbruch 
der Negoziationen. 

Das Schreiben Pan⸗ 
taleonis an Pius IX vom 
22. April ſtellt feſt, daß 
dieſer Oſtrakismus ſeiner 
Perſon genau in dem 
Augenblicke erfolgte, wo 
er ſich auf das ernſt⸗ 
hafteſte für die Per- 
ſöhnung Italiens mit dem heiligen Stuhl 
bemühte. 

Mittlerweile war freilich in Turin 
das große Ereignis vor ſich gegangen, 
deſſen wir bereits gedacht haben: am 
27. März hatte das Parlament Rom zur 
Hauptſtadt Italiens und die Vereinigung 
desſelben mit dem Hönigreich unter Der- 
bürgung der vollen Freiheit der Kirche 
und der Sujtimmung Frankreichs als von 
der öffentlichen Meinung des Landes 
gefordert erklärt. Die beiden großen 
Reden, welche Tavour zur Verteidigung 
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diejes von Bon-Compagni eingebrachten 
Antrages hielt (25. bis 27. März), find 
das bedeutendſte Dokument, welches wir 
von ſeinen kirchenpolitiſchen Anſichten 
beſitzen, und es wird fih daher recht— 
fertigen, wenn mit einigen Worten noch 
darauf eingegangen wird. 

Cavour hob in ſeiner erſten Rede 
vom 25. März die außerordentliche Be⸗ 
deutung des Antrags hervor und ſcheute 
ſich nicht zu erklären, die vorliegende 
Frage ſei die ſchwerſte und wichtigſte, 
welche je der Vertretung eines freien 
Volkes vorgelegt worden, indem ſie nicht 
bloß eine Lebensfrage für Italien, ſondern 
eine Frage ſei, welche zweihundert 
Millionen Katholiken zugleich angehe. 
Sie dürfe nur mit größter Vorſicht an: 
gefaßt werden, aber an ihr vorbeigehen 
hieße nicht Klugheit, ſondern Uleinmut. 
Es ſei behauptet worden, Rom müſſe die 
Hauptſtadt Italiens ſein; und in der That 
könne die römiſche Frage nur gelöſt 
werden, wenn dieſe Wahrheit in ganz 
Italien und Europa anerkannt werde. 
Ohne Rom als Hauptſtadt Italiens könne 
Italien ſich nicht konſtituieren; denn ſo— 
lange die Frage der Hauptſtadt nicht 
endgültig entſchieden ſei, werde es immer 
Meinungsverſchiedenheiten und Anläſſe 
zur Swietracht geben. Rom allein beſitze 
in Italien alle Eigenſchaften einer Landes- 
hauptſtadt, und ſo wehe es ihm thue, 
das zu erklären, ſeine Daterftadt Turin 
fei bereit das große Opfer der Refidenz 
im Hinblick auf die Intereſſen Italiens 
zu bringen. Gleichwohl dürfe man nur 
unter zwei Bedingungen nach Rom gehen: 
erſtens könne es nur im Einverſtändnis 
mit Frankreich geſchehen; zweitens aber 
dürfe die große Maſſe der Katholiken 
inner- und außerhalb Italiens die Vereini— 
gung Roms mit dem Rejte der Halbinjel 
nicht als den Anfang einer Knechtung 
der Kirche anjehen. Die Sicherung der 
Unabhängigkeit des Papſtes müſſe daher 
vorausgehen; man dürfe nur nach Rom 
gehen, indem die ſtaatliche Autorität jeder 
Beeinfluſſung der geiſtlichen entſage. In 
Hinſicht auf Frankreich könne Italien 
nicht vergeſſen, welchen Dank es dem: 
ſelben ſchulde; Frankreich aber werde 
ſeinen Widerſpruch fallen laſſen, wenn 
es Italien gelinge, hinſichtlich des zweiten 


Punktes die katholiſche Welt zu beruhigen. 
Man höre freilich die Behauptung: wenn 
der König auf dem Quirinal wohne, 
ſinke der Papſt zu einem Großalmoſenier 
oder oberſten Boffaplan herab. Wenn 
dieſe Beſorgniſſe begründet wären und 
wenn der Sturz der weltlichen Herrſchaft 
wirklich ſolche Folgen haben ſollte, ſo 
ſtehe er nicht an, die Vereinigung Roms 
mit Italien als für den Katholizismus 
und für Italien ſelbſt verhängnisvoll 
zu erklären. 

Demgemäß ſei zunächſt zu unter— 
ſuchen, ob die weltliche Herrſchaft dem 
Papſte wirklich eine Unabhängigkeit ver⸗ 
bürgt habe. Man könne das für die 
Zeiten vor 1789 zugeben; es ſei das 
aber anders geworden, ſeit das öffent— 
liche Recht in allen bürgerlichen Regie— 
rungen auf der ſtillſchweigenden oder aus— 
drücklichen Zuſtimmung der Bevölkerung 
beruhe. Nachdem das Pontififat ſelbſt 
die Unvereinbarkeit eines konſtitutionell 
regierten Temporales mit den Intereſſen 
der Kirche feſtgeſtellt habe, ſei die 
Unmöglichkeit der weltlichen Regierung 
des Papſttums mitten in der modernen 
divilijation eine Thatſache geworden; und 
dieſe Thatſache ſei ſelbſt von jenem großen 
Italiener anerkannt worden, welcher in 
feiner Selbſtverleugnung den letzten Ver- 
ſuch machte, das Temporale mit den 
modernen Fortſchritten zu verjöhnen, und 
deſſen Tod eines der größten Mißgeſchicke 
war, die Italien betroffen habe; er 
ſpreche von Pellegrino Roſſi, der 1815 
in Bologna bereits das Prinzip der 
italieniſchen Nationalität aufgeſtellt habe. 
Die Haltung der Romagna, Umbriens 
und der Marken, welche nur mit Waffen- 
gewalt bei dem Kirchenſtaat gehalten 
werden konnten, welche dann den An: 
ſchluß an Italien verlangt und obgleich 
von piemonteſiſchen Truppen entblößt, 
kein Zeichen der Unzufriedenheit gegeben, 
beſtätige das Geſagte. Zwar gebe es 
mehr eifrige als erleuchtete Katholiken, 
welche den Satz aufſtellten, der Kirchen⸗ 
ſtaat müſſe ohne Rückſicht auf die Wünſche 
und Bedürfniſſe ſeiner Bevölkerung durch 
fremde Truppen und fremde Subjidien 
aufrecht erhalten werden. Er für ſein 


Teil könne diejenigen nicht für Chriſten 
halten, für Anhänger deſſen, der ſein 
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Leben gab, um die Menſchheit zu erlöſen, 
welche, um ſeinem Statthalter auf Erden 
eine weltliche Herrſchaft zu ſichern, ein 
ganzes Volk zu einem ewigen Martyrium 
verurteilen wollen. Anderſeits könne 
auch der Papſt gewiſſe, durchaus not⸗ 
wendige Reformen, z. B. betr. der Zivil- 
ehe nicht gewähren, ohne mit dem 
kanoniſchen Recht und ſeiner geiſtigen 
Stellung in Widerſpruch zu geraten. Nicht 
den Perſonen falle die ſchlechte Regierung 
des Kirchenſtaats im grunde zur Laft, 


Dispoſition des italieniſchen Volkes, deſſen 
ausgezeichnetſte Vertreter von den Dante, 
Savonarola, Sarpi bis herab zur Gegen— 
wart nur ſtets die Reform der weltlichen 
Herrſchaft, niemals aber die Serftorung des 
Katholizismus gewollt haben. Man könne 
dem Geſagten wohl entgegenhalten, daß 
der Vatikan jede Annäherung ablehne. 
Indeſſen hätten die Päpſte zu ſo manchem 
ſchließlich die hand geboten, was ſie 
urſprünglich zurückgewieſen, wie es ſich 
in der Geſchichte Clemens VII zeige. 
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ſie ſei vielmehr das unvermeidliche Reſultat 
der Vereinigung beider Gewalten. Nur 
die Trennung dieſer beiden Gewalten 
könne dem Papſt wirklich Unabhängig⸗ 
keit ſichern. Jeder ehrliche Prieſter müſſe 
es vorziehen, ſtatt auf Privilegien ſich 
auf das gemeine Recht und die allen 
zuſtehende Freiheit ſtützen zu können. 
Die aus dieſen Betrachtungen ſich erge— 
benden Konkluſionen müßten als Staats- 
grundgeſetz für das neue Königreich 
Italien förmlich feſtgeſtellt werden; troß- 
dem bleibe die eigentliche und höchſte 
Bürgſchaft für die Unabhängigkeit der 
Kirche die ganze Veranlagung, die geiſtige 


Aber ſelbſt wenn die Kirche die Hand 
Italiens zurückſtoße, ſo werde Italien 
nach dem Sturze des Temporale das 
Prinzip der Trennung der beiden Ge— 
walten, wie dasjenige der Freiheit der 
Kirche auf der breiteſten Grundlage ver: 
bürgen. Geſchähe das, ſo ſei nicht zu 
bezweifeln, daß die große Mehrheit der 
katholiſchen Welt einſt Italien die Abjo- 
lution geben werde. 

In ſeiner zweiten Rede am 27. März 
betonte Cavour von neuem, daß die 
Einverleibung Roms nicht durch Gewalt 
geſchehen dürfe; daß der zu faſſende 
Beſchluß den Seitpunkt für die Ueber⸗ 
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tragung der Kapitale offen laſſen und 
einem künftigen Parlamentsvotum anheim⸗ 
geben müſſe; daß dieſer Beſchluß vor 
allem und weſentlich bedingt ſein müſſe 
durch das Vertrauen der Katholiken, daß 
die Kirche und ihr Oberhaupt bei dieſer 
Veränderung ſeine Unabhängigkeit nicht 
einbüße. Erreicht könne dies Ziel nur 
werden, wenn Italien das große Prinzip 
von der freien Kirche im freien 
Staat — ,Libera chiesa in libero 
stato“ zur Wahrheit mache. Sum 
Schluſſe forderte Cavour die Abgeord— 
neten auf, möglichſt einſtimmig für einen 
Antrag zu 
ſtimmen, der 
diejeGefichts- 
punkte in ſich 
ſchließe; eine 
ſolche Ab⸗ 
ſtimmung 
werde die 
Hoffnung ge- 
ben, daß in 
abſehbarer 
Zeit eines der 
größten Re⸗ 
ſultate erzielt 
werde, deren EEE} 
ſich die Ge⸗ 
ſchichte der 
Menſchheit 
zu rühmen 
habe, näm⸗ 
lich die Der- `E 
ſöhnung des 
Papſttums 
mit dem Im⸗ 
perium, des 
Geiſtes der Freiheit mit dem religiöſen 
Bewußtſein. 

Das war Cavours Vermächtnis an 
ſein Volk. Man weiß, daß das Jahr 
1870 dies Teſtament nicht eingehalten 
hat. Was Cavour gethan haben würde, 
hätte er Sedan erlebt und die neue 
nordiſche Weltmacht aufſteigen ſehen, iſt 
freilich nicht leicht zu ſagen. Sicher iſt, 
daß nicht die Kanonen des Generals 
Cadorna, ſondern die Formel „Libera 
chiesa in libero stato‘ die Breſche 
durch die Porta Pia gelegt hat; aber 
dieſe Formel erwies ſich nicht imſtande, 
Italien zu heilen, den religiöſen Frieden 


und der Kirche Geneſung zu bieten. Es 
iſt und bleibt Italiens größtes 
Unglück, daß das Werk ſeiner 
Einigung ſich nicht im Frieden mit 
der Kirche, ſondern durch einen 
Gewaltakt vollzog, und daß dieſem 
Gewaltakt eine Reihe von geſetzlichen 
und adminiſtrativen Maßregeln folgte, 
welche von allen Katholiken ſchmerzlich 
empfunden werden müſſen. Die Der: 
ſtändigung beider Gewalten iſt eine Auf= 
gabe, deren Löſung dem heutigen Ge— 
ſchlechte offenbar verſagt iſt; aber die 
Verpflichtung iſt ihm geblieben, dieſe 
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Derjtändigung aufzuſuchen und fie durch 
ſelbſtverleugnende Großmut gegen die 
Kirche, durch Pflege des religiöſen Lebens, 
durch Abſtoßung der kirchenfeindlichen 
Elemente wenigſtens von Ferne anzu- 
bahnen. Derjenige, der dieſe Seilen 
ſchreibt, iſt in ſeinem Daterlande ſtets 
ſeit vierzig Jahren für die Concordia 
sacerdotii et imperii eingetreten; 
dem Lande, das ihm eine zweite Heimat 
geworden, hat er keine beſſere Gabe als 
dieſe gleiche Concordia der beiden Ge— 
walten zu erflehen. 

Ueber den Wert der Cavourſchen 
Formel von der freien Kirche im freien 
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Staat gehen die Anſichten ſchon jetzt 
weit auseinander. Die Doktrinärs, welche 
niemals mit der Praxis der Regierungs- 
kunſt Fühlung gewonnen haben, ver— 
künden auch heute noch, daß jede geniale 
und große Kirchenpolitik von dieſem 
Prinzip ausgehen müſſe. In Wirklichkeit 
kann man dieſer Formel nur einen rela— 
tiven Wert zuerkennen. Sie war, wie 
der 20. September 1870 bewies, ein 
mächtiges, weite Thore öffnendes Schlag- 
wort. Sobald man mit der Wirklichkeit 
der Dinge zu thun hatte, mußte ſie einen 
ſtarken Teil ihres Saubers ſofort ver— 
lieren. Sehr karakteriſtiſch iſt doch ſchon, 
daß Cavour ſelbſt in den dem Entwurf 
Pantaleonis beigegebenen Bemerkungen 
Rejerven macht, welche die Undurchführ— 
barkeit der Trennung von Staat und 
Kirche belegen, und welche, wie z. B. 
die Beibehaltung des Exequaturs, ſich 
nur aus dem Sniteme des Regalismus 
rechtfertigen laſſen, mit welchem ja gerade 
jene Formel definitiv brechen wollte. 
In gleicher Weiſe hat ſich ſehr bald 
herausgeſtellt, daß doch Quirinal und 
Vatikan, obgleich fie fih offiziell nicht 
kennen, hunderterlei Anlaß hatten, mit- 
einander zu verhandeln, wie es denn 
zweifellos ijt, daß in unſren alten Kultur: 
ſtaaten ohne eine totale, in ihren Folgen 
nicht abzuſehende Umwälzung die Trenn- 
ung von Staat und Kirche vorläufig 
nicht durchzuführen iſt. Die Berufung 
auf Belgien, England, Nordamerika be- 
weiſt weniger als nichts, indem die 
Früchte, welche die Trennung von Staat 
und Kirche in dieſen Ländern hervor: 
getrieben hat, namentlich auf dem Gebiete 
des Volksunterrichts und der Erziehung, 
nichts weniger als erfreulich ſind. Nein, 
das Prinzip: „Libera chiesa in libero 
stato‘ iſt nur zum Teil wahr und nur 
zum Teil durchführbar; ſeine volle Be— 
deutung hatte es nur vorübergehend, 


das was von ihm bleibt, kommt auf das 
Prinzip der Gewiſſensfreiheit zurück, 
welches die Magna Charta der modernen 
Kultur und eines menſchenwürdigen Da— 
ſeins unſerer Völker darſtellt. Die Art, 
wie Cavour ſeine Formel verwirklichen 
wollte, beruhte auf einer unvollkommenen 
Kenntnis des kirchengeſchichtlichen Der- 
laufs und der Entwicklung der Macht⸗ 
verhältniſſe innerhalb des Katholizismus; 
ſie ging weiter von der rein theoretiſchen 
Unterſtellung aus, daß man es in Italien 
mit einer Landeskirche zu thun habe, 
welche ein innerlich geſundes und normales 
Leben aufweiſe — einer Suppoſition, die 
wie jeder ehrliche Kenner des Landes 
zugeben wird, gänzlich unhaltbar iſt und 
daher nicht zur Grundlage einer abſolut 
neuen Regelung der Derhältnijje gemacht 
werden konnte. Was die Formel Richtiges 
enthält, iſt im Grunde nur ein Stück 
und eine Vorwegnahme deſſen, was wir 
jetzt in Deutſchland, geleitet durch die 
hiſtoriſche Bildung unſerer Nation, als 
den religiöſen Katholizismus im 
Gegenſatz zum politiſchen hinſtellen. 
Man konnte dieſe Unterſcheidung und 
ihren Urheber verdächtigen und ver— 
läſtern, das hat der Lebenskraft dieſes 
von Dante geſehenen, jetzt erſt ſcharf 
umriſſenen und in ſeinen Konfequenzen 
klar herausgeſtellten Prinzips keinen 
Abbruch zu leiſten vermocht. Die Idee 
des religiöſen Katholizismus, ein— 
mal hinausgeworfen, wird ihren 
Siegeslauf nehmen und in wenigen 
Jahrzehnten fic) eine Welt er- 
obern; ſie wird dem Chriſtentum 
ein neues heim bauen, nicht in 
einer von Swang zuſammengehal— 
tenen, vom Schrecken beherrſchten 
Umhegung, wohl aber im Herzen 
einer geläuterten, in ſich eingekehr— 
ten und dabei ihrer Freiheit und 
ihres Dafeins frohen Menſchheit. 
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Seit einigen Jahren hat fih eine 
Stimmung tiefen Mißmutes über Italien 
ausgebreitet. Die Mißerfolge der afri- 
kaniſchen Politik, das Hervortreten des 
einſchneiden⸗ 
den Diſſenſes 
über die Der- 

teilung der 
Steuerlaſt zwi⸗ 
ſchen Norden 
und Süden, die 
nicht enden 
mollende par- 
lamentariſche 
Miſere mit der 
verhängnis⸗ 
vollen Einwir⸗ 
kung der 
Maſſonerie, die 
Unmöglichkeit 
durch Her- 
ſtellung einer 
feſten kompak⸗ 
ten Majorität 
irgend einem 
Kabinett eine 
gewiſſe Lebens⸗ 
dauer zu 
ſichern, der ſich 
immer tiefer 
eingrabende 
Swift zwiſchen 
Staat und 
Kurie, das ra⸗ 
ſche Anwachſen 
der demotrati- 
ſchen, republikaniſchen und ſozialiſtiſchen 
Elemente, der Mangel einer ſtarken und 
entſchiedenen Direktive von oben — das 
alles ſind freilich Dinge, die das Miß— 
behagen in die weiteſten Kreiſe zu tragen 
geeignet, und welche gerade unter den 
beſten Elementen der Bevölkerung ernſte 
Befürchtungen wachzurufen imſtande ſind. 
Man hat angefangen von einer bevor— 
ſtehenden Sertriimmerung des Königreichs 
und der Proklamation der Republik oder 
von einer Anzahl von Republiken zu 
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ſprechen. Ich ſtehe nicht an, eine jede 
politik, welche auf ein derartiges diel 
losginge, als unſinnig und verbrecheriſch 
zu erklären. Aber die Völker haben fih 
durch die Thor⸗ 
heit und 
Schlechtigkeit 
einer Sache 
nicht immer ab⸗ 
halten laſſen, 
auf die falſche 
Seite zu fallen, 
und es wäre 
bei fortwäh⸗ 
render Unter⸗ 
wühlung des 
jetzt beſtehen⸗ 
den Reiches 
nicht undenk⸗ 
bar, daß Jta- 
lien wenigſtens 
vorübergehend 
das Schickſal 
Südamerikas 
teilte und in 
eine Anzahl 
ebenſo ohn⸗ 
mächtiger wie 
hoffnungslojer 
Republiken zer⸗ 
fiele. Aber ein 
ſolcher Sujtand 
hätte keine Aus- 
ſicht auf Dauer, 
ſelbſt wenn 
dieſe Republi⸗ 
ken zu franzöſiſchen Provinzen herab- 
ſänken. Der Einheitsgedanke, einmal 
in ein großes Volk hineingeworfen 
und als Lebensprinzip von ihm erkannt 
und gekoſtet, kann nicht mehr untergehen. 
Die materielle Lage der Dinge drängt 
immer auf ihn zurück; die Seit der 
Kleinſtaaten iſt für immer vorbei. Das 
ijt ſchon durch die Natur unſres heutigen 
Dertehrswejens bedingt. Cavour hat, 
wie wir gejehen, das vollfommen und 
klar erkannt, als er ſchon 1845 die Ein: 
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führung der Eijenbahnen in Italien als 
den Weg zur Einheit jeines Daterlandes 
bezeichnete. Aber auch der Idealismus, der 
an der Feſthaltung des Einheitsgedankens 
die Grundlage für das geiſtige Gedeihen 
des Landes erblickt, iſt nicht ausgeſtorben. 
Er kann eine zeitlang zurückgedrängt und 
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in feiner Einwirkung auf die Nation ge: 
ſchädigt werden; aber eine jo ungeheure 
Katajtrophe, wie die Serjprengung des 
Königtums und die Serjtüdelung des 
Reiches in kleine, der Revolution völlig 
anheimfallende Freiſtaaten, würde ebenſo 
wie die Fremdherrſchaft und der bis 
1848 über Italien laſtende Deſpotismus 


ſehr raſch eine neue Erhebung des 
nationalen Geiſtes bedingen; dieſe Wieder- 
geburt würde das Geſchehene raſch ver- 
wiſchen und ein furchtbares Gericht über 
diejenigen halten, die ſo großes Unheil 
angerichtet haben. Cavours Name wird 
auf dieſem Wege immer als Leitſtern 
glänzen. Man kann 
gegen dieſe Auffaſſung 
ja geltend machen, daß 
die Frivolität der höheren 
Klaſſen, die demokratiſche 
Ausartung der niederen 
wenig Hoffnung zu einer 
ſolchen Wiederbeſinnung 
des Volkes geben, injo- 
fern man in dem geiſtigen 
und ſittlichen Habitus der 
oberen wie der niederen 
Klaſſen den Beleg dafür 
finden müſſe, wie tief 
jene Tendenzen ſich ein⸗ 
gefreſſen haben, welche 
eine verbrecheriſche Rich: 
tung in der heutigen 
Kunſt und Poeſie als 
das höchſte und einzige 
Ziel menſchlichen Daſeins 
ſich zu verkündigen an⸗ 
maßt. Aber dieſer Schule, 
welche mit ihrer Predigt 
des ,Piacere' das Volk 
vergiftet, ſteht eine andere 
gegenüber, welche, un⸗ 
verwandt an dem ide⸗ 
aliſtiſchen Prinzipe feſt⸗ 
hält und immer und 
immer wieder die Nation 
auf jene Größen zurück⸗ 
führt, die von S. Fran⸗ 
cesco und Dante anfan⸗ 
gend, allein den echten 
und guten Geiſt des 
Italianismus vertreten und die Blüte 
ſeines intellektuellen und ſittlichen Lebens 
darſtellen.) Dieſe Linie führt vom 
Dichter der Divina Commedia direkt 
herunter zu Cavour. Und das iſt 
das erſte große, was vom Be- 
gründer der italieniſchen Einheit übrig 
bleibt. 


1) man wird mir geſtatten, unter den Vertretern des idealiſtiſchen Prinzips in der Wiſſenſchaft meinen ver: 
ſtorbenen, ware — Freund Antonio Stoppani; unter denjenigen des poetiſchen Schaffens meine edlen 
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linda Brunamonti und Antonio Fogazzaro zu nennen. 


Was von Cavour bleibt - 


Und dazu kommt ein zweites. Das 
italieniſche Volk iſt raſchen und edlen 
Impulſen im hohen Grade zugänglich. 
Was ihm fehlt, iſt die zähe Ausdauer 
eines unbeugſamen Willens, der wirklich 
zu wollen gelernt hat. Cavour gehörte 
zu den ſeltenen Menſchen, welchen die 
Macht des Willens eingeboren iſt und 
welche fie durch ſyſtematiſche Erziehung 
an ſich ſelbſt zu einer unwiderſtehlichen 
gemacht haben. Solche Menſchen kommen 
ſchließlich ſoweit, daß ſie allen andren 
Leidenſchaften und Regungen gegenüber 
unzugänglich und kalt werden. Sie gehen 
auch unbegriffen und mißverſtanden ihren 
Weg ohne zu zaudern, und ihr ganzes 
Weſen gewinnt jenen furchtbaren Sauber, 
jenen geheimnisvollen Zug, den Frau 
von Staél bei Napoléon fand, und an 
den Cavours Biograph de la Rive in 
dieſem Suſammenhang erinnert: ‚ce qui 
m’effraie en lui, c’est que je ne sens 
aucun sentiment humain par lequel 
on puisse l’atteindre‘. 

Aber wenn Cavour ſeinem Volke ein 
großer Lehrmeiſter war, in der Kunjt zu 
wollen, ſo war er es doch nur, weil er ihm 
voranging in der Kunſt an ſeine Sache zu 
glauben. Seit Jahrhunderten hat ſich in 
Italien der Sfeptizismus ausgebildet, 
welcher das natürliche Ergebnis aus dem 
Zuſammenſtoß alter und neuer Kultur, aus 
der Anhäufung einer in die graueſten 
Seiten hinaufreichenden Korruption ge— 
weſen ijt. Als Frucht dieſes Skeptizismus 
ſehen wir heute die Derzagtheit, mit 
welcher man der nächſten Sukunft ent- 
gegengeht und vor allem den bangen 
Zweifel, ob die Geſellſchaft und die 
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Freunde der Ordnung ſtark genug fein 
werden, um das Werk der Einheit vor 
der Umſturzpartei und vor der Ueber- 
flutung durch eine wilde, blutige Revo— 
lution zu bewahren, welche Staat, Kirche 
und Kultur verſchlingen würde. Dieſes 
wilden Tieres wird niemand Meiſter, 
der nicht den Mut hat, dem Drachen 
auf den Kopf zu treten. Cavour ver: 
ſtand ſich auch darauf; die Brandung 
der Revolution hat fic) an der Rüſtung 
feines unerſchütterlichen Willens gebrochen; 
Jo ſehr es auch ſchien, als ob er 3eit- 
weilig mit ihr ſpiele und ſie gebrauche, 
der innerſte Zug ſeines Weſens ging 
doch immer daraufhin, durch Herſtellung 
eines geſicherten, freien Zuſtands und 
eines auf vernünftiger Grundlage er— 
richteten Staatsgebäudes Italien vor der 
permanenten Revolution zu bewahren. 
Es war wie ein Motto ſeines Lebens, 
was Niccolò Machiavelli vor drei Jahr- 
hunderten an Francesco Guicciardini 
geſchrieben hatte: alle eure Sorge richtet 
auf die Befreiung Italiens und auf die 
Ausrottung jener wilden Tiere, die vom 
Menſchen nur Antlitz und Stimme an 
ſich tragen (liberate diuturna cura 
Italiam, extirpate has immanes belluas, 
quae hominis praeter faciem et vocem 
nihil habent; 17. Mai 1526). Die Kraft 
zu ſolchem Unternehmen hätte Cavour 
entfallen müſſen, hätte ihm der Glaube 
an das Gelingen desſelben gefehlt. Seine 
Sache ſiegte, weil er an ſie glaubte, und 
auch Italiens Sache wird ſiegen, wenn 
ſich ſein Volk den Glauben an dieſelbe 
bewahrt: denn die Zukunft gehört 
denen, welche an ſie glauben. 
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Risorgimento Italiano 1814—78. Mil. 1881. 
— Bianchi, Nic., Storia documentata della 
diplomazia Europea in Italia dal 1819 al 
1861. Savona 1872. — Ders. Storia della 
Monarchia Piemontese dal 1773 al 1861. 
Torino 1877. — Ders. La storia della Poli- 
tica Austriaca 1791—1857. 1857. — Farini, 
Storia d’Italia in cont. di quella del Botta, 
Nap. 1860. — Pantaleoni, D., Storia civile 
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e costituzionale di Roma. Rom. 1881. — La 
Farina, Gius., Storia docum. della rivo- 
luzione di Sicilia 1847—1849. Capolago 1851. 
— Ders. Storia d’Italia del 1815 al 1851. — 
Farini, Luigi Carlo, Lo Stato Romano 
dall'anno 1814 al 1850. 4 voll., 3a ed. 
Fir. 1853. — Pallavicino, G., Memorie, 
raccolte dalla moglie. Tor. 1882.— Pasolini, 
PD., Memorie, Imola 1880, 2. 1881.— Pepe, 
Revolutions et guerres d’Italie 1847—49. 
Par. 1850. — Revel, Genova di, Il 1859 
e l’Italia centrale. Mil. 1891. — Ders. 
Da Ancona a Napoli, eb. 1892. — Ders. 
Umbria ed Aspromonte, eb. 1894. — 

Solaro della Margherita, Memo- 
randum storico-politico dal 1835 al 1847. 
Tor. 1851. — Ders. Avvedimenti politici. 
Tor. 1853. — 

Oriani Alfr., La Lotta politica in Italia. 
Origini della Lotta attuale 476—1887. Tor. 
1892. — Blanc, Albert, Correspondances 
dipl. de Joseph de Maistre 1811—1817, 2 voll. 
Paris 1860. — Ders. Mémoires polit. et 
corr. dipl. de Jos. de Maistre. 3e éd. Paris 
1864. — Zanichelli, Dom., Studi di storia 
costituzionale e politica del Risorgimento 
Italiano. Bol. 1900. — Zobi, Ant. Cronaca 
degli avvenimenti d’Italia nel 1859. Fir. 1860. 
— Ders. Saggio nulle mutazioni pol. e econ. 
avvenute in Italia dal 1859 al 1868. Fir. 1870. 
— Stillmann, W. J., The Union of Italy 
1815—1895. (Cambridge Histor. Series, ed. by 
Prothero). Cambridge 1898. — Minghetti, 
Marco, I miei Ricordi. Tor. 1889.— D'Ancona, 
Federico Confalonieri. Mil. 1897. — La Vita 
italiana nel Risorgimento. 2 voll. (1815—1846). 
Fir. 1897—99. — Masi, E., Il Congresso 
di Vienna (Vit. it. nel Risorg. Fir. 1897, I 97). — 
Rivista storica del Risorgimento Italiano, 
diretta dal Prof. B. Manzone. Torino 1896 f. 
— Durando Episodi diplomatici del Risor- 
gimento ital. dal 1856 al 1863. Tor. 1901. 


Rom 


Balan Continuazione della Storia uni- 
versale della Chiesa catt. dell'abate Rohr- 
bacher, dall’elezione di Pio IX fino ai giorni 
nostri (1870). Tor. 1870. — Bianchi, Nic., 
Storia diplomatica della questione Romano. 
Fiv. 1871. — Genarelli, Ach., Il governo 
pontificio e lo stato Romano. Prato 1860. 
— Bonetti Venti cinque anni di Roma ca- 

itale d’Italia e suoi precedenti. 2 voll. 
om 1896. 


Dictor Emmanuel II 

Ghiron, Isaia, Il primo re d’Italia. 
Mil. 1878. — Muller, Diamilla, Politica 
segreta Italiana 1863—70. Tor. 1880; dazu 
Masi Fra libri e Ricordi p. 317 f. — Godkin 
Life of V. E. II. Lond. 1879. — Massari, 
Gius., La vita ed il Regno di V. E. II. 
Mil. 1878. 3e ed. Mil. 1880. — Bersezio, 
Vitt., Il Regno di Vitt. Emm. II. Trent'anni 
di vita Italiana. 2 voll. Tor. 1879. — Sterlich, 
R. de, Vittorio Emm. II nella sua vita intima. 
Roma 1878. 


Toscana u. |. f. 


Guerazzi, FD., Leopoldo II di Toscana. 
Fir. 1859. — Riancey, Henry de, La 
Duchesse de Parme et les derniers véne- 
ments (1859). Par. 1859. — Reumont, Alfr. 
von, Geſchichte Toscanas feit dem Ende des 
florent. Sreiftaates. 2 Bde. Gotha 1876—77. 
Ricasoli, Bettino, Lettere e documenti, 
ey per cura di Gotti e Tabarrini. 
ir. 1886. — Tabarrini, Marco, Gino 
Capponi, e i suoi tempi etc., Fir. 1879. — 
Reumont, Alfr. von, Gino Capponi, Gotha 
1880.—Baldasseroni, Leopoldo II. Fir. 1871. 
Pozzi, Eur., Memorie stor. del governo 
Toscano nel 1859 e 1860. Pisa 1867. — 
Rubieri, Erm., Storia intima della Toscana 
1859—1860, Prato 1861. 


Revolutionen 


Ottolini, Vitt., La rivol. Lombarda del 
1848—49. Mil. 1887. — Ders. Le cinque 
giornate milanese dal 18 al 22 marzo 1848. 
Mil. 1889. — Perrens Deux ans de rivo- 
lution en Italie 1848—49. Par. — Garibaldi, 
Gius., J Mille, Bol. 1874. — Ders. Memorie 
autobiografiche. Fir. 1888. — Mario Vita 
di G. Garibaldi. Mil. 1893. — Ders. Vita 
di Mazzini. Mil. 1886. — Guerzoni, Vita 
di G. Garibaldi. Fir. 1860. — Venturi, 
E. A., Jos. Mazzini, amemoir. Lond. 1875. 

Mazzini, Scritti ed. ed ined. Mil. 
1861. — Ders. Life and writings. 6 voll. 
Lond. 1864. — Vesi, Antonio, Rivol. di 
Romagna del 1831. Fir. 1851. — Nardi, 
Mazzini. 1872. — Masi, E., Le Societa 
segrete in Romagna e la Rivoluzione del 
1831. (Vit. ital. nel Ris., Fir. 1892. Il 91). 


Oeſterreich è 
Misley L’Italie sous la domination 
Autrichienne. Par. 1832. — (Manin) Carte 


secrete della polizia austriaca in Italia. 
Capolago 1851. 


Neapel und Sizilien 


Balsamo, Paolo, Memorie segrete 
della storia moderna del Regno di Sicilia 
dai 1810 al 1821. Pal. 1848. — Calvi Mem. 
stor. e crit. della rivol. Sicil. del 1848. Mil. 
1878. — Memor, La fine di un regno dal 
1855 al 6 sett. 1860; 2a ed.: R. de Cesare, 
La fine di un Regno, 2 voll., Città di Castello, 
1900; vgl. dazu „. 5‘ B. 1900, No. 276, 277. 


Päpſte u. ſ. f. 

Wiſeman, Erinnerungen an die letzten 
vier Päpſte, überſ. von Reuſch. Köln 1858. — 
Masi, E., Il vescovo d' Imola (Vit. it. nel 
Risorg., Fir. 1899. IIa Ser. I 137). — 

Pougeois, Histoire de Pie IX, son ponti- 
ficat et son siècle, Paris 1877—86, 6 voll. — 
Duerm, Ch. van, S. J., Rome et la Franc- 
magonnerie. Vicissitudes politiques du Pon- 
voir temporel des Papes de 1780 ä 1895. 
Soc. de St. Augustin, 2¢ ed. 1896. — 
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Liverani, Fr., Il Papato, L’Impero e il 
Regno d’Italia. 3a ed. Fir. 1861. 


Gioberti 


Gioberti, Vincenzo, Il Primato morale 
e civile degli Italiani, Bruxelles 1843 und öfter. 
— Ders. Prolegomeni al Primato, Capolago 
1846. — Ders. Operette politiche raccolte 
da G. Massari. 2 voll. Capolago 1851. — 
Massari Gius., Opere inedite di Vincenzo 
Gioberti, 10 voll. Tor 1862. — Marineri, 
B. E., Il Piemonte nel 1850—52. Lettere 
di V. Gioberti a Giov. Pallavicino. 
Mil. 1875 (wieder abgedr. in Pallavicino 
Memorie. 2 voll., Tor. 1882—86). — Berti, 
Dom., Di Vinc. Gioberti riformatore politico 
e ministro. Con sue lettere inedite. Fir, 1881 
(wieder abgedr. in Berti Scritti varii. Tor. 
1892). — Gioberti, Vinc., Del Rinnova- 
mento civile d’Italia. 2 voll. Tor. 1851. — 
Kraus, F. X., Die Centenarfeier für Dinc. 
Gioberti (A. 5. 1901, B. No. 147. 174. 175). 


Balbo 
(Balbo) Delle Speranze d’Italia. Capo- 
lago 1844 u. ö. — Ricotti, Della Vita e 


degli Scritti del Conte Cesare Balbo. Rimem- 
brenze. Fiv. 1856. — Balbo, Ces., Pen- 
sieri sulla storia d’Italia. Fir. 1858. 


Roſſi, Pellegrino 

Guizot Mémoires pour servir à l’hist. 
de mon temps, VII unò VIII. Par. 1858. — 
D’Haussonville, O., Hist. de la politique 
exterieure du Gouvernement français 1830 
—48. Par. 1850. — D’Ideville Le Cte 
Pellegrino Rossi etc. Par. 1887. — E. Masi 
Pio IX e Pellegrino Rossi (in Vita ital. nel 
Risorgimento Ill. Fir. 1900). — Giovagnoli 
Raff. Pellegrino Rossi et la Rivoluzione 
Romana su documenti nuovi. I. Roma 1898. 


— F. X. Kraus, Pellegrino Roffi (A. 3. 
B. 1901, No. 225 ff.) 


Rosmini 

Rosmini, Serbati, Antonio, Delle 
Cinghe Piaghe della Santa Chiesa. 1848. 
Nap. 1860. Im Anhang: La Costituzione 
secondo la Guistizia sociale con un appen- 
dice sull’unità d’Italia. — Ders. Epistolario. 
2 voll. (Opere ed. ed ined. vol. XXXI), 
Tor. 1857. — Della Missione a Roma di 
A. Rosmini -Serbati negli anni 1848—49. 
Tor. 1881. — Paoli, Fr. Della Vita di Ant. 
Rosmini. Memorie 2 voll. Tor. 1880—1884. 
— Mac Walter, Life of Ant. Rosmini 
Serbati, founder of the Institut of Charity. 
Lond. 1855. — Lockhart, William, 
Life of Ant. R., 2 voll., Lond. 1886. — 
Sernagiotto, L., Vita di A. Rosmini. 
Venezia 1888. — Kraus, F. X., Ant. Ros: 
mini (D. Rundſchau 1888, wieder abgedr. 
Eſſays I 87 f. Berlin 1896). 


D'Azeglio 

D'Azeglio, Massimo, I miei ricordi. 
2 voll. Fir. 1871. — Ders. I Casi di Ro- 
magna, Malta 1846. — Ders. I Lutti di 


Lombardia. Fir. 1847. — Ders. La Politique 
et le Droit Chrétien au point de vue 
de la Question Italienne. Tor. 1859. — 
Ders. Correspondance. politique de 1844 a 
1845, par E. Benda: Par. 1867. — Lettere 
inedite di Massimo d’Azeglio al marchese 
Emmanele d’Azeglio, doc. a cura di Nico- 
mede Bianchi. Tor. 1883. — Lettere di 
Mass. d’Azeglio a sua moglie Luisa Blondel, 
p. cura di G. Carcano, Mil. 1871. — Con- 
stance d’Azeglio, Marquise née Alfieri, 
Souvenirs historiques 1835—61. Turin 1884. 
— Massimo d’Azeglio e Diomede Pan- 
taleoni. Carteggio inedito, con Pref. di 
Giovanni Faldella. Tor. 1888. 


De 


Condizioni da convenirsi per l’Independenza spirituale del Ponte- 
fice e l'esercizio di sua spirituale Autorità sul mondo cattolico 


1°. Il Papa sarà riconosciuto come 
sovrano nominale, benchè la sovranità 
non si eserciti sovra alcun territorio. 

2°. Sarà quindi la di lui persona 
inviolabile nè soggetta comechè anche 
civilmente ad alcun principe. 

3°. Per doppio titolo di dovuto 
compenso e di gratitudine e venera- 
zione nazionale gli verrà assegnato 
in proprio tale massa di beni stabili 
che di comune arbitrio sembri bastare 
non solo alle necessità, ma anche al 
decoro del Sommo Pontefice e sua 
Corte. 


4°. Questa massa di beni sarà 
dichiarata immune da ogni tassa, e 
da ogni politica azione del governo. 


5°. Un’eguale inviolabilità è ac- 
cordata al Conclave in tempo di 
sede vacante e al Camerlengo e Capi 
d’ordine che rappresentano il Pontefice 
prima che quello si aduni. 

6°. Sarà liberissimo al Pontefice 
lo spedire canonicamente i legati, 
nunzi ed altri ministri i quali saranno 
riconosciuti inviolabili, ogni qual volta 
non si dipartano notoriamente dalla 
loro ecclesiastica missione. 

7°. A tutti indistintamente i cri- 


stiani sarà consentito per negozi 
ecclesiastici l’adito liberissimo al 
Pontefice. 


Approvo. 


Approvo. 


Approvo il principio ma riservo 
la discussione intorno la natura dei 
beni. Non credo indispensabile che 
questi beni siano tutti stabili; e che 
tutti siano posti in Italia. Parmi anzi 
che gioverebbe alla dignità e inde- 
pendenza del Pontifice che avesse 
beni anche altrove e che potessa di- 
sporne a modo suo, cioè in stabili o 
mobili di quanto gli sarebbe assegnato. 


Approvo l’esenzione dalle tasse, 
ma occorrono spiegazioni intorno 
alla immunità da ogni azione politica 
del governo. Che significa questa 
clausola? non si potrebbe in nessuna 
guisa permettere, che tale territorio 
diventasse un luogo di asilo per i 
delinquenti, e fosse sottratto alle misure 
di polizia, di giustizia et d’igiene, 
ecc. 


Approvo: di più in fatto di Con- 
clave proporrei l’abolizione del veto 
esercitato da certi Stati. 


Approvo per quanto concerne lo 
Stato nostro, e nei limiti delle con- 
suetudini diplomatiche. 


Approvo anche per i non cristiani 
sotto l’osservanza delle leggi dello 
Stato; la residenza del Papa non 
potrà servire di asilo ai delinquenti 
nè del nostro nè d’altro paese. 


8°. Lesuperiori disposizioni faranno 
parte delle leggi fondamentali del regno 
e riguardate come risultato di un 
trattato bilaterale a compenso della 
rinunzia all esercizio e possesso del 
dominio temporale. 

9°. In caso di difficoltà potrebbe 
anco invocarsi la garanzia delle potenze 
cattoliche. 


Approvo. 


Accetto buoni uffizzii o media- 
zioni, ma non posso amettere nè 
garanzia nè altro di simile legame 
che possa dar pretesti a conflitto o 
ad intervento straniero. 


Condizioni da offrire come base di accomodamento fra il Pontefice 
el il Regno d’Italia nel regolamento delle faccende ecclesiastiche 


1°. Si proclamerà il principio 
libera chiesa in libero Stato. 

2°. Verranno quindi abolite o 
cesseranno tutte le disposizioni 
Giuseppine, Leopoldine ecc. più o 
meno contrarie alle ecclesiastiche 
libertà. 


3°. Verrà quindi abolito quanto 
di ristrettivo per l’azione della chiesa 
è stanziato nei concordati. 

4°. Cesseranno quindi anche tutti 
i privilegi di uso o di abuso già 
spettanti al regno delle Due Sicilie. 

5°. Sarà liberissimo al Pontefice 
di esercitare in ogni forma canonica 
il suo potere ecclesiastico legislativo 
tanto circa materie dommatiche quanto 
circa materie disciplinari. 

6°. Lo stato rinunzia quindı al 
l’uso del ‚placet‘ e di ogni giure 
presunto ,inspiciendi et cavendi‘. 

7°. Sarà liberissimo al Pontefice 
esercitare in forma canonica il suo 
potere giudiziario e di avvalorare i 
suoi giudizii colle censure e pene 
ecclesiastiche. 

8°. Sarà liberissimo al Pontefice 
il comunicare canonicamente con tutto 
il chiericato del regno. 

9°. Sarà liberissimo al Pontefice 
il convocare canonicamente ogni 
forma di sinodi. 

10°. Sarà convenuto fra il Ponte- 
fice e il regno d’Italia di fissare tale 
somma di beni temporali che si re- 
puti bastante al sostentamento di 
tutto il clero avente cura d’anime. 


Approvo. 


Approvo come conseguenza del 
principio antecedente; ma bisognerà 
specificare e determinare ciascuna 
delle disposizioni legislative qui contro 
menzionate. Altora solamente potrò 
dare una risposta categorica. 

Come sopra: anche qui bisogna 
specificare e determinare. 


Spiegare e determinare l’estenzione 
e l’applicazione pratica di tutti i 
privilegi. 

Approvo, escludendo, bene inteso, 
ogni sanzione civile, ogni invocazione 
al braccio secolare. 


Approvo. I documenti ecclesiastici 
e la loro pubblicazione saranno 
soggetti alle leggi generali del regno. 

Approvo con esclusione di cui 
al No 5 e riservando la quistione del 
interdetto della Chiesa, interdetto 
reale coma cosa da esaminarsi. 


Approvo. 


Approvo. 


Approvo. 


11°. Fissata una volta questa 
somma di beni, non sarà essa di- 
pendente che dal solo chiericato. 


12°. Il governo rinunzia al qual- 
siasi diritto alla nomina e presen- 
tazione dei vescovi. 

13°. Questi saranno presentati alla 
confermazione pontificia dal clero 
e popolo che li eleggeranno con 
sistema da convenirsi. 

14°. I vescovi nelle loro diocesi 
saranno independenti da ogni go- 
vernativa ispezione nel canonico ad- 
empimento del loro diritto legislativo, 
giudiziario, esecutivo in materie eccle- 
siaistiche, 

15°. Sarà libero al clero l’uso 
canonico della predicazione, salvo il 
rispetto delle leggi, della morale e 
dell’ordine pubblico. 

16°. Sarà egualmente libero uso 
della stampa in materie ecclesiastiche, 
salvo però la condizione di sottostare 
al potere repressivo dello Stato nei 
casi preveduti dalla legge. 

17°. L’insegnamento universitario 
sarà libero, ma resta al vescovo il 
diritto di censura per ciò che riguarda 
l'insegnamento religioso. 


18°. Libero al clero di fondare 
altre scuole per materie ecclesiastiche 
in concorrenza al quelle del governo: 
questi non avrà su di esse alcun 
diritto salvo il rispetto all’ordine 
pubblico. 

19°. Le associazioni ecclesiastiche 
e corporazioni religiose saranno libere, 
ma resta allo Stato il potere di ri- 
conoscere loro o rifiutare la perso- 
nalità civile pel possesso dei beni 
ed atti civili. 


Approvo in quanto al riparto. 
Riservo la discussione intorno alle 
altre quistioni a cui questa clausola 
può dar luogo. 

Approvo. 


Accetto la proposizione fatta dal 
solo clero. 


Si domandano spiegazione sopra 
tutto intorno al diritto esecutivo. 


Approvo. 


Approvo. 


Si rifiuta al vescovo ogni diritto 
di censura nell’insegnamento dato 
dall’amministrazione civile; il clero 
potrà attendere allo insegnamento 
religioso nei seminarii e nelle chiese; 
il potere civile si asterrà da ogni 
ingerenza, ma il vescovo si asterrà 
dall pari da ogni ingerenza nelle 
scuole e nelle università anco per 
ciò che spetta alle cattedre di reli- 
gione e di teologia. 

Approvo. 


Approvo. 
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Von den Abbildungen ſind entnommen worden 


cus A. d' Ancona . Federigo Confalonieri (Milano 1898) die Abb. 4 
„ I Contemporanei italiani (Torino 1860 ff.) die Abb, 20, 25, 25, 33, 47, 55, 56 
„ €. v. Duncker Das Buch vom Vater Radetzky (Wien 1891) die Abb. 32 
„aus dem Leben Theodor von Bernhardis (Leipzig 1893) die Abb. 48 
„ P. Orsi - L’Italia moderna (Milano 1901) die Abb. 12, 30 
„ w. v. Seidlitz . Allgemeines hiſtoriſches Porträtwerk (München 1885 ff.) die Abb. 2 
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